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aU JUfi Sit irgendwo am/Hßrm kihmtm» 
dmä9€k XU mffindtn tmd xm denken." 

SchJl1«T «n Humboldt in Rom, 3. 4. 

\kffi^ Deutschen sind reich an Schriftstellern, die 
»V den Begriff und das Ideal der universellen Per- 
sönlichkeit, der durch ftsthctische und intellektuelle 
Kultur zur harmonischen TotalitSt herangebildeten 
Menschennatur in stiller Studierstube aufgestellt» in 
gedankenreichen Schriften gepriesen und ausgemslt 
haben; bedeutend irmer jedoch tn MInnem» die dies 
Ideal auch durch Ihr Leben plastisch dargestellt, 
selbst Im Orange nüchterner Geschifte nie aus den 
Augen verloren und durch praktisches Tun flir die 
Bildung ein^r ganzen Nation ftuditbar zu machen 
gewuftt haben. Einer dieser seltenen Minner Ist 
Wilhelm von Humboldt. 

"Venn der Minister von Stein unter dem Eindruck 
des politischen Zusammenbruchs dem Naturphilo- 
sophen Steffens klagte (wie dieser in seinen Lebens- 
erinnerungen mitteilt), daß Metaphysik und isthctische 
Kultur den Deutschen ihre politische Tatkraft geraubt 
und sie zum praktischen Handeln untauglich gemacht 
bitten — Wilhelm von Humboldt ist eine glänzende 
Widerlegung dieser Anklage. Derselbe Mann, der 
sich nach kurzer ReferendartStigkeit am Berliner 
Kammergericht fttr zehn Jahre ins Privatleben zurOck« 
sieht, um nur sich selber und seiner Bildung zu leben; 
dem geistiger Qenuft und das Leben In Ideen als das 
Humboldt, Univcrsalitit 1 



M66503 



2 



EINFttHRUNG 



eigcndidit Zid und der Sinn des Disdnt gilt» 
•itst dodi zugleidi /llc Ffthigkelt, In dem Augenblick, 

•:w^ das OlfitecUp^ feiner bedarf, alt Gesandter, als 
Leiter 'des Ku]tW*ui}d der Erziehung, als Mitglied 

' : <6rkiif vtcltjhjstariych bedeutender Kongresse der Frei- 
hei'tslcrlege eme Tiftigkeit zu entfalten, die schon als 
bloße Arbeitsleistung Bewunderung abnötigt, durch 
Form und Inhalt aber zugleich auf einer Höhe steht, 
dafi daneben die angestaunten Diplomaten-Kniffe und 
-Schliche Talleyrandscher Methode zur Licherlichkeit 
herabsinken. 

Ein Staatsmann in der Tat ,,von periiüeischer Ho- 
heit des Sinnes", uro mit Böckh zu reden, dem es 
zum entschiedensten Erfolg freilich mir an einem fehlt: 
an der hartnackigen ttberzeugung von der Dichtig- 
keit seines Berufes und an dem durch keine noch so 
grofte Pflichttreue zu ersetzenden persMichen Ehr- 
geiz, die politischen Dinge nach eigenem eisernen 
Villen zu formen und zu gestalten. Hegels „List 
der Idee", die den Egoismus des einzelnen als Hebel 
benutzt, um allgemeine Verte durchzusetzen, hatte 
keine Gewalt Ober diesen Mann; und der Vunsdi des 
geborenen Politikers, die ZGgel der Macht bis zum 
letzten Atemzug in den Hfinden zu behalten, lag ihm 
so durchaus fern, daß er im Gegenteil sein Leben für 
verfehlt gehalten hätte, wenn ihm nicht das Alter noch 
eine beträchtliche Spanne einer rein ideeller und 
wissenschaftlicher Betätigung gewidmeten Muße ge- 
schenkt hatte. 

Wie es nie die innere Anlage ganz allein ist, die 
den Mann zu dem macht, was er schließlich wird, 
sondern die lufieren Bedingungen daran einen her- 
vorragenden Anteil haben, so vereinigten sich bei 
V. V. Humboldt eine Reihe der günstigsten Umstinde, 
um Ihn in Titig^eit und Qenuft ein Leben von seltenster 
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Rcidüialtigkeft autkottcn su lasten. Aditschn Jahre 
janger alt Qocthe und acht Jahre jOnger alt Schiller . . . 
er ftt am ii. Juni 1767 in Pottdam geboren . . . 
macht er in seiner empfingltchsten Jugend den Um- 
schwung von der einseitigen, auf kl Ireri sehen Ver- 
standeskultur, die ja in Berlin ihren Hauptsitz hatte, 
zur Entdeckung des neuen, erhöhten, nicht auf bloße 
Viel wisserei im Sinne des Famulus Wagner, sondern 
auf harmonische Durchbildung ausgehenden Menschen 
mit Begeisterung mit. Nicht jedoch, ohne dafi sein 
SchifFlein durch seine Jugenderziehung einen genü- 
genden Ballast von Vcrttindigkeit erhalten hitte* der 
et in den "Wogen von Sturm und Drang vor dem 
Kentern bewahren mußte. Diete Vogen gingoi aueh 
bei Humboldt fttr ein Veilchen siemlich hoch. Var 
doch teinem Veten bei aller echt norddeutschen Kftlile 
der Reflexion eine starke Dosis Leidenschaftlichkeit 
und Sinnlichkeit beigemischt; preist er doch in einem 
Aulsats eine solche als Grundlage und bewegende 
J^adit aller energischen Tltlgkclt des Geistes und 
der Seele. Freilich: Ausbildung und Verfeinerung 
muß das bloß sinnliche GefQhl erhalten durch das 
Ssthetische; hier beginnt das Gebiet der Kunst und 
der Einfluß auf Bildung und Moralitit." Damit ist 
er reif für den „Tugendbund" geistvoller Berline- 
rinnen, die aus der nfichternen AufklSrung in das 
romantische Fahrwasser hineinsteuerten, und in Hen- 
riette Herz findet er den ersten würdigen Gegenstand 
Jugendlicher Bewunderung und Schwirmcrei. 

In der auf die Berliner Zeit folgenden und durch 
naannlglmche Reisen verschönten Studcntenxeit sind 
es ewel Minner» die einen entscheidenden Elndruds 
auf Ihn machen und seinen Horisont weiten: Forster 
und Jacobl. Förster* eine elneigartige Erscheinung 
unter den Deutschen jener Tage; schon als Jttngling 
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dfi Vchumscgpcr, als Mmui voll genialer« seiner Zeit 
weit Yoraufcilendcr polititdier Ideen, aber durch die 
Zeit und lufiercn Umstinde nidit begttnttigt^ sondern 
gehemnit, von d>enso unglttddiciiem Lebensgang und 
-ende, wie Humboldt von glOddidiem und erfblg- 
gekröntcm. Jacob! : der »«GcfOhlsphilosoph", nichts- 
destoweniger einer der scharfsinnigsten und beachtens- 
wertesten Kritiker der Kantischen Philosophie; Verfasser 
der Sensation machenden philosophischen Romane 
,,Wbldemar'' und „Allwills Briefsammlung"» in denen 
er gegen die Schul-, Stadt- und Heer-Moral, welche 
die beliebte durchgängig gute Auffuhrung, das exem- 
plarische Leben hervorbringt",^ Sturm ISuft. Von 
Forster an Jacobi empfohlen, verbringt Humboldt 
fünf philosophische Tage auf dessen Landsitz Pem- 
pelfort bei Dftsseldorft und beide sind begeistert 
von einander. Jacobi nennt den elnundswaneigfik- 
rig^ einen spekulativen Kopf, wie es wenige gibt, 
wihrcnd dieser selbst sich wolü Logilc, aber keine 
Speiculation xutraut. 

Im August des Revolutionsjahres 1789 ist er in 
Paris, sieht Mirabeau, studiert das franjEdsische Vblk 
— leider existieren keine Aufscichnungen aus jenen 
Tagen von seiner Hand — im Herbst ist er in der 
Schweiz, wo er Lavater besucht, dessen Leere er 
durchschaut. Gerade weil er sich ihm auf dessen 
eigenem Gebiet gewachsen fühlt, iSßt er sich nicht 
verblüffen. Lavater ist Physiognomiker, Humboldts 
Lieblingsthema ist die Charakterologie; Lavater geht 
vom Knochen aus, Humboldt vom Geist. „Ich hatte 
damals/' so heißt es splter in den „Briefen an eine 
Freundin", „eine Art von Leidenschaft, interessanten 
Menschen nahe tu kommen, viele zu sehen und nür 
in der Sede ein Bild ihrer Art und Veise zu machen. 

» aiilis Jacobi. WwdsM, Bd. 1, S.«i. 
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Die Httupteachc lag mir an der Kenntnis. Idi bc- 
niitstc sie zu allgemeinen Ideen, ktaiaifisicrte ndr die 
Mentdien, irergüdi sie, studierte ihre Physiognomien» 
kurs, machte daraus, so irld es gehen wollte» ein 
eigenes Studium." Dem splteren Diplomaten wird 
dieses Studium zustatten kommen; vorliufig freilich 
ist es ihm nur um die Kenntnis zu tun! 

Zurückgekehrt tritt er in die Praxis ; er wird Refe- 
rendar am Ka mm erger i cht. Eine traurige Zeit damals 
in Berlin. Die Zeit pfSffischer Reaktion gegen den 
Geist Friedrichs des Großen, dieZeit eines Wöllner, des 
Religionsedikts und der Zensurherrschaft 1 Humboldt, 
der Anhinger der französischen Revolution, steht fest 
zur freisinnigen Berliner Monatsschrift des wackem 
Biester. Aber angesichts des verfallenden öffentlichen 
Lebens reift in ihm ein Entsdiluft: er will die staat- 
liche Laufbahn aufgeben, um sich und seiner Bildung 
SU leben. Forster sdifitteh betroffen den Kopf: «»der 
Mann s<^e Ins Qrofie und Game wirken 1" Hum- 
boldt a n t wo rtet mit einem Paradoxon: „Mir helEt Ina 
Qrofte und Qanxe «rlrken: auf den Charakter der 
Menschheit wirken» und darauf wirkt Jeder» sobald 
er auf sich und btoft auf sidi wirkt." Aber eine 
nihere ErklSrung folgt: ,,der wahrhaft große, d. h. 
der wahrhaft intellektuell und moralisch ausgebildete 
Mann wirkt schon dadurch allein mehr als alle andern, 
daß ein solcher Mann einmal unter den Menschen 
ist oder je gewesen ist." Und ferner: ,,man sei nur 
groß und viel, so werden die Menschen es sehen und 
nutzen." Mit diesen Gedanken zieht er sich in die 
Muße des Privatlebens zurück, die ihm seine glück- 
liche und unabhingigc lußere Lage gestattet. Zu 
derselben Zeit» da sein Bruder Alexander sich in 
Paris auf seine amerikanische Entdeckungsreise vor- 
bereitet, macht sich Wilhelm auf eine geistige Ent- 
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dcckungtlUnt: er entdeckt den Idealen Menidieii in 
der Ytfg/mgpiMt, Im Oricdienhiiii. Aber et Ist, 
als ob er tlch eiivor noch mit seinem Gewissen aus- 
einander SU setien habe; als ob er seine ZtirSckge- 
zogcnhelt, seine Abneigung gegen den Staatsdienst 
theoretisch rcchtlertlgcn mittte. Den Iii&ercn An- 
stoß dazu gibt die in immer höheren Wögen gehende 
französische Revolution, die ihn anregt, seine staatt- 
philofophischen Ansichten zu entwicJcdn. 

Es geschieht dies zunSchst in einem Briefe an 
seinen Jugendfreund Gentz; dieser Privatbrief gibt 
dann spSter die Grundlage für Dispute mit dem 
Mainzer Koadjutor Dalberg» dem er in Erfurt in- 
folge seiner Verlobung mit Caroline von Dacherödcn 
nahe tritt, und aus diesen Disputen erwachsen die 
« Jdeen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksam- 
keit des Staates au bestimmen." Dalberg trtumt von 
politischen Glttcksdigkeltspllnen, die nach seiner An- 
sicht nur der den Bürger am Qingdbande führende 
aulgcklirte Despotismus zu verwirklichen Imstande 
sein soU. Humboldt kommt aus einem Lande despo- 
tischer Bevormundung; er hat die Depravatlon, die 
SchwSchung von Energie und Charakter, die ein 
solches System mit sich fQhrt, mit eigenen Augen 
angesehen. So verblüfft er den Koadjutor durch 
Anschauungen von radikaler Kühnheit, die sich im 
Disput entwickeln, klären, vielleicht auch verschSrfen. 
Die Handschrift wird an Schiller gesendet, der ein 
solches Interesse für das Werk und den Stoif Mt, 
daß er vorübergehend eine eigene Behandlung des- 
selben Thcmts plant. Wenn dies auch nicht zur Aus- 
fÜhrung gekommen ist, so dürfen wir doch sicher 
annehmen, daft in den „Brielcn über die isthetlsche 
Ersiehung des Menschen" die Oegenüberstdlung des 
empirischen Notstaates und des Staates der Freiheit 
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•uf die von Humboldt tiügcguigcncii Anrcgttngoi 
surOcktttfUiren ist. 

Eine kurze Vhrfctamkeit im StMüsdienft hitte flfar 
Huml»oldt gcnflgt, um ilin von der Schldlidilccit xthl- 
reidier ttaatlidier Einriditungcn tu Ikberseugen. Sie 
gcwOluicn, nedi seiner Ansidit» den Mentdien su 
selir, tidi tuf fremde Leitung, Bdelmtng und Hilfe 
zu verlassen und nicht tuf die eigene Kmfr. Die 
QbelstSnde des Bureaukratismus sind selten über- 
legener und treffender (auch von Bismarck kaum] ge- 
zeichnet worden, als von dem 25 jährigen Referendar 
a. D. Dem Bureaukratismus wird notwendig der 
Hinblick auf die Form das Wesentliche; der eigent- 
liche Endzweck tritt völlig in den Hintergrund, und 
dieser Formalismus fQhrt sich selber schließlich ad 
absurdum. Er macht eine bettAndlge Vermehrung 
des Schreibwerks, des Bcamtenpertonalt notwendig, 
und der reine Mechanismus dieser Titigkeit macht 
die Menschen tchlieftlich selber su Maschinen. Aber 
selbst wenn der eigentliche Endsweck dieses g»nsen 
Treibens, nimlidi das Glttck der Untertanen, erreicht 
werden sollte, was noch sehr sweifclhafr ist, so wire 
es doch SU teuer erhaufr durch die VItarde der Mensch- 
heit. Humbddts Sdirifr, die den Geist des besten 
iS. Jahrhunderts atmet» ist erfüllt von einem ethischen 
Optimismus, etwa wie Adam Smiths ..Wiealth of Nationt" 
von einem metaphysischen. Entfernt nur alle künst- 
lichen Schranken, ruft dieser, in die eine falsche Sucht, 
die Vorsehung zu spielen, die Menschen einzwingt, 
und die gottgewollte Harmonie wird durch das freie 
Spiel der Kräfte sich auch in der menschlichen Ge- 
sellschaft von selber einstellen; laßt den Menschen 
sich frei nach seiner innersten Natur entwickeln, ruft 
Humboldt, unterdrOckt ihn nur nicht zugunsten des 
Untertanen und Bürgers, und er wird su einer Euer- 
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gic und Schönheit heranreifen, die ihr nicht ahnt. 
Denn dem Menschen ist lUtigkeit lieber alt Besitz; 
aber Selbtttitigkcit» nicht erzwungene und bevor- 
mundete. Dazu bedarf es aber nur der Sicherheit 
fitr Perton und Eigentum ; denn diet itt das Einzige, 
was das isolierte Individuum • . . hier akzeptiert 
Humboldt einen Anspruch Mirabeaut . • • sich nicht 
durch eigene Kraft Terschaflen Icann. 

Sdion hier miftt Humboldt den modernen Menschen 
am antilccn als an einem Ideal. »Die Ahen sorgten 
Ahr die Kraft und Bildung des Menschen als Mcnsdien ; 
die Neueren für seinen 'Wohlstand» seine Habe, seine 
Erwerbsfähigkeit. Die Alten suchten Tugend, die 
Neueren Glückseligkeit." In dieser Idealisierung des 
griechischen Menschen, in dieser Hineintragung des 
durchaus modernen Begriffs der Individualität in eine 
Epoche, für welche diese schroffe Entgegensetzung 
von Staat und Individuum noch keinen Sinn hat, be- 
rührt er sich aufs engste mit Schiller, dem er bald 
darauf auch persönlich nahe tritt. Schillers Asthe- 
titdie Brie^ stellen den Grundsatz auf: der Mensch 
ist nur da wahrer Mensch, wo er spielt; Spiel in 
jenem höchstem Sinne einer ^eichmiftigen Betitigung 
aller Krilke, nur um des QlOckes dieser Betitigung 
willen» ohne den Zwang der Not und des Bcdifarf- 
nisses. Vas Schiller, ron Lebenssorgen bedrückt, 
als ein herrliches Ideal in der Phantasie sich ausmalt, 
ist Humboldt in der glücklichen Lage, wirklich leben 
zu können; er spielt sein Leben hin in jenem hohen 
Sinn; er scheut keineswegs die Anstrengung, sofern 
sie nur genußreich ist, und so wirft er sich ganz auf 
das Studium der Griechen und greift auch hier nach 
dem Höchsten und Schwersten, nach Pindar und 
Äschylus, die er in der Muße landlicher Einsamkeit 
an der Seite einer geliebten Frau zu Qbcrtetzen be- 
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ginnt, und Ober die er mit dem groAcn Philologcii 
Fr. A. Volf in HtUc dfrig korretpotidicrt. 

Aber noch leMt ihm eint, was die verrtindnltvoOtte 
Frau, gerade |e mehr sie anschmiegende und nach- 
empfindende VelUlchkeit besitst, nicht geben Innn: 
die geistige Gymnastik» der energische Ringleampf 
mit dem gleichgestimmten und doch so v<illig anders 
organisierten genialen Freunde. HumboMt beschließt« 
auch dieses unvergleichliche Mittel der Selbstbildung 
nicht ungenutzt zu lassen, auch diesen geistigen Genuß 
auszukosten, und so zieht er nach Jena zu Schiller. 
Dieser war für ihn die bei weitem interessanteste Er- 
scheinung jener Zeit. So sehr er Kant verehrte, so 
sehr er Goethe bewunderte . . . keiner von beiden ist 
ihm für die Kenntnis der menschlichen Intellektuali- 
tSt so wunderbar und wichtig (Brief an jacobi Ok- 
tober 1796). Kant Ist reiner Philosoph» Goethe reiner 
Dichter, Schiller muß eine eigene Klasse angewiesen 
werden; in ihm strebt der Geist» das poetische und 
philosophische Genie tu verschmdaen. Schiller be> 
findet sich freilich gerade in einem Stadium* in der 
die Philosophie durchaus Qberwiegt. Ein paar Jahre 
spiter» und er hat» nach seinem eigenen Ausdruck» 
»»die philosophische Bude geschlossen"» hat keine Zelt 
mehr tOr ab s tra k t e Diskussionen» steckt Yidmehr tief 
in der dramatischen Produktion und ist bereit, Ahr 
einen einzigen empirisch-technischen Kunstgriff die 
ganze Ästhetik hinzugeben. Jetzt aber ringt er mit 
der Theorie, schreibt an den „Briefen" und trägt 
sich mit der für die spStere Ästhetik grundlegende 
Abhandlung „Über naive und sentimcntalische Dich- 
tung". Velch ein Glück für Humboldt, ihn ge- 
rade in dieser Epoche zu treffen 1 Welch ein Stoff 
Ahr Gespriche» wie Humboldt sie sucht und bedarf 
• • • nicht nur cur Klirung der eigenen Gedanken» 
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sondern auch zur Konzentration seines zu sehr in dfe 
Breite und Weite strebenden, in den höchsten und 
tllgemcinsten Fragen sich verlierenden Geistes bedarf I 
Humboldt denkt spitcr» selbst in dem ihn so bc- 
glttckcndcn Rom, an diese 2^it mit Schiller als an 
die schönste seines Lebens surOck; Qberall fehlt ihm 
die ddctrislerende Anregung des Unermüdlichen« 
,,Icii fDhle«" gesteht er dem Freund nach llirer Tren- 
nung, „daE, vielleicht noch mehr als billig Ist, meine 
Tfttigkdt fremder Einwirkung, Nahrung und Erhal- 
tung bedarf; und nienumd kann gerade gleich vorteil- 
haft auf mich wirken als Sie." Freilich Ist er sich 
dcttcn bewufit, daB auch Sdiiller durch seine Ab- 
wesenheit verliert, und dieser bestStigt es ihm in 
einem Briefe nach Roni; er fühle sich aus Mangel 
an einer solchen Geistesberührung, als damals zwischen 
ihnen gewesen, um so viel Slter geworden. 

Und nun das Resultat dieser Jahre der Muße, dieser 
vollkommenen geistigen Freiheit? Neben einigen klei- 
nen Aufsitzen und einer Anzahl von Fragmenten ein 
SU Ende gediehenes Werk: die Schrift über Goethes 
„Hermann und Dorothea". Humboldt war Qoethe 
bei seinem sweiten Aufenthalt in Jena im Vinter des 
Jahres 1796 nihergetreten. Wdch eine Probe seiner 
Freundschalt mit Schiller, dessen wiedererwachende 
dichterische Tltigkelt er nur privatim mit seinen Ur- 
teilen begleitet hat, daft er Jetst das Wak Goethes 
cum Gegenstand einer verherrlichenden Kritik macht» 
ja, da£ er aus ihm den Kanon einer ganzen Ästhetik 
heraus entwickelt I Unter dem bescheidenen Titel der 
kritischen Analyse eines einzelnen Kunstwerks stellt 
hier Humboldt die Gesetze der epischen Poesie, ja 
der Poesie überhaupt auf. Er tut dies freilich in einer 
Form, die — es muß gesagt werden — wenig Ein- 
ladendes hat, in das Innere seines weitllufigen Ge- 
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dankcnbaut einzudringen. Vir sehen auch hier wieder 
den um das Höchste ringenden nlnnlidi ernsten Geist, 
dem es tber so sehr nur um die Sache zu tun ist, der 
so starlt nur mit sich selber und seinen Gedanlm 
sdiiftigt ist, dtft ihm Jeder lufiere Zweck, selbst der so 
naheliegende des Siehirerstindllchmachens einem be- 
stimmten Leserkreis gegenüber gleichgfiltig ist, gc» 
schweige daß er auf lockenden Rds und Schmuck der 
Rede hitte sinnen mögen. 

Wie gering in der Tat Humboldts schriftstelleri- 
scher Ehrgeiz, am gewöhnlichen Maßstab der Publi- 
kationssucht und -eile gemessen, gewesen ist, Ußt 
sich daran erkennen, daß sein Jugendwerk, eben jene 
Ideen zu einem Versuch", das, verglichen mit man- 
chen späteren Schriften, einer gllnzenden Leichtigkeit 
des Stils sich rOhmcn darf- und eines großen Erfolget 
sicher gewesen wire, infolge einiger Zensurschwierig- 
keiten, die zu Überwinden es dem Yerfksser an Laune 
Ichlte, überhatt|»t von ihm nicht herausgegd>€n, son- 
dern im Pulte liegengelassen wurde, bis es vierMha 
Jahre nach seinem Tode, Im Jahre 1 85 1 , entdeckt, publi- 
niert und alsbald mehrfach ins PraniOsiscIie und Eng- 
lische übersetst wurde. Heute gilt es als ein klassi- 
sches Verk des radikalen Liberalismus oder, wem es 
besser lautet: Edelanarchlsmus. 

Humboldt hat selber erklirt, daß er beim Schrei- 
ben nicht an das Publikum, sondern an die wenigen 
Menschen denke, deren Geist er kenne, und die er 
stets lebendig vor Augen habe (Brief an Jacobi, Ok- 
tober 1798); aber es scheint, daß er es selbst diesen 
nicht besonders habe recht machen können. Körner, 
der Dritte im philosophischen Bunde mit Schiller, hat 
Verschiedenes von H umboldt scharl getadelt ; Schiller 
schreibt speziell Ober „Hermann und Dorothea": es 
sei swar ndt einigen Ausnahmen alles „faßlich vor- 
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getragen", er hätte aber doch dem Ganzen mehr 
GcdrSngtheit und Kühnheit, mehr Kraft und Be- 
stimmtheit gewünscht. Dies geht wohl dmui, daft 
Humboldt es in der Tat liebt, seine Sitsc itett vor- 
sichtig SU begrenzen imd einsttsdirlnken, um nur ]n 
keine einseitige Bdutuptung ra wagen- »»Sie dürfen"» 
so sdireibt Sdilller an den in Tegel weilenden Freund» 
„kaum darauf rechnen, daft jemand, der nicht sdion 
sehr an diese Art au |»hilosophleren gewdhnt ist, 
Ihnen folgen werde; untere neuen Kunst-Mdaphy- 
sikcr dagegen werden Sie studieren und benutzen, aber 
es wohl bleiben lassen, die Quelle zu bekennen, aus 
der sie ihren Reichtum holten." Eine Prophezeiung, 
mit der er in der Tat den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen hat; denn während das Publikum teilnahmlos 
bleibt, wird die Schrift in Schlegels „AthenSum" ge- 
radezu bewitzelt, obwohl August Wilhelms journalis- 
tisch geistreiche Behandlung des gleichen Gegen- 
standes ohne Humboldts tiefgehende Anregung nicht 
denkbar gewesen wSre. In keinem Kopf hatte die 
neue, auf der Verbindung Kantisch-Schillcrscher Pili- 
losophie mit Gk>ethescher Poesie beruhende Ödstes^ 
riditung so tiefe Vuneln geschlagen, wie In dem- 
jenigen Humboldts; aber er rang selber tu sehr mit 
diesen neuen Gedanken, um sie auch Ahr andere Idar 
und Überzeugend daratdlen eu kdnnen, und so muftte 
er den Ruhm ihrer Verbreitung bewe^ldieren, wenn 
audi weniger tiefen Geistern überlasten. 

Nicht eben befriedigend, am Maßstabe Süßerer 
Erfolge gemessen, ist das Resultat der langjährigen 
freien Muße, aber auch innerlich beginnt Humboldt, 
wie er später selber gesteht, mit sich unzufrieden zu 
werden. Der titige Teil seiner Existenz" genügt 
ihm nicht; der absoluten Freiheit fehlt eben doch der 
schwer zu entbehrende iufiere Zwang cur Vollendung. 



Digitized by Google 



einfOhrunq 



13 



überall hat er xtir Herstellung eines harmonitchcii 
CUcfdigcwichts tcfiict Qcittcs die Vcrbindimg tonst 
gctrcmiter Gkbicte ingcttrdbt; aber die Bettimmtiieit 
des Charakters droht darüber verloren zu gehen und 
damit die Energie; und Energie lut er doch selber 
in seiner Jugendschrift Ahr die erste menschliche Tu- 
gend crUlrt* So ist er denn Jctst bereit, seiner Tl- 
tigkeit einen bestlnunten» wenn auch ..gewöhnlichen" 
Gang zu geben; ist er doch sicher, dafi keine Praxis 
imstande sein kann, seinen Geist und Charakter aus 
der Bahn zu lenken, die im Verkehr mit Schiller ihre 
unverSnderHche Richtung auf das Höchste, auf die 
Ideen erhalten hat. Eine derartige, seinem Stande 
und seiner Neigung angemessene Tätigkeit ist nun 
in erster Linie die diplomatische, und derjenige Ort, 
der vor allen anderen in der Welt fQr seinen Trieb 
zur Selbstbildung in Betracht kommt, ist Rom. 
Sein Glück bewährt sich auch hier wieder: in dem 
Augenblick, wo er ernstlich den Plan» ins titige Leben 
surllckxukehren, ins Auge laftt — es geschieht dies 
freilich erst nach einer ausgedehnten Reise durch 
Rrankrcldi und Spanien — wird der Gesandtenpos- 
ten in Rom frei, und Humboldt braucht nur den 
Vunsch nach ihm aussuspredien» um ihn auch sofort 
SU eihahen« Am pipstlichen Hofe Imponieren seine 
imf verseile Bildung, sein Geist, sein wehmlnnisdies Auf* 
treten; sie erringen ihm schnell eine Stellung, deren 
sich kaum ein Protestant sonst hat rühmen können. 
Demungeachtet hSlt Humboldt seinen Zweck als Ver- 
treter eines protestantischen Staates fest im Auge und 
sucht, wie er an Wolf schreibt, ,,dem Zwang, den 
man von Rom aus bis in die entferntesten Gegenden 
ausüben möchte, möglichst zu steuern." Rom selber 
beglückt ihn aufs tiefste, so tief, daß er hofft, hier 
seine Tage beschlieften eu können; wie Goethe ftthlt 
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er hier alles Vereinzelte in seinem Geiste zu einem 
festen Ganzen sich zusimmcnschließen. Der Sinn der 
Weltgeschichte geht ihm auf« er htt große Plinc und 
fQhh sich, wie er «n Schiller schreibt, fruchtberer alt 
tonst. Aber» to möchte mnn hier wieder ttgen« er 
fliMte sich SU woM. sii harmonlich gcttimmt» im su 
Jener Intensiven ProdtiktivHlt mu gelangen» die nur 
in dem Drange einer tiefen Inneren gdttlgen Not 
ihren Urtfnrung hat. Aufier der Vollendung der Aschy- 
lus-QbcTsctsung seitigt der rtolsche Aufenthalt nur 
swei freilich wertvolle Fragmente: „Latlum und Nenas** 
und ».Geschichte des Verfalls und Untergangs der 
griechischen Freistaaten", reich an schönen Gedanken 
und neuen Blicken, aber nur die allgemeinsten ein- 
leitenden Betrachtungen enthaltend. Interessant ist 
in diesen Fragmenten, daß Humboldt einsieht, wie 
sehr die Antike idealisiert wird. So z. B. laßt er die 
im 18. Jahrhundert zum Dogma gewordene griechische 
Heiterkeit nur gelten auf dem Hintergrund einer tl^ 
fen tragischen Melancholie, ein Gedanke, mit dem er 
zum Vorliufer Burckhardts und Nietzsches in der Auf- 
fassung des griechischen Charakters wird. Nichtt- 
dcttoweniger erkennt er die aut derldealitlerungher^ 
vorgehende Tiuschung als eine fttr uns notwendige 
und heilsame an; denn Indem der Mensdi ein Ideal 
der GrÖfte und SdiAnhelt in der Vergangenheit an- 
schaut, gewinnt er eine sdige unzerstdrbare Zuflucht 
aus den Wirrnissen einer kleinen, serlahrenen und un» 
befriedigenden Gegenwart. 

Ob Humboldt in dieser Zeit, die ihn den Zusam- 
menbruch seines Staatswesens miterleben ließ, noch 
den Grundsatz seines politischen jugendwerkes, wo- 
nach die Staatsvereinigung nur ein untergeordnetes 
Mittel, der wahre Zweck aber das Individuum ist, in 
dieser extremen Schirfc aufrecht erhalten hätte? Jeden- 
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lült nahte jctst die Zeit, wo er die Probe aufs Exem- 
pd madicn, wo aus dem Theoretiker ein Praktiker» 
Mit dem polhitdien Doktrinär ein su positiven Lei- 
■tiingcn berufener Staatsmann werden sollte. Der^ 
selbe Mann, der in seinem Jugcndwcdc rdlglAsen 
Kultus und Jugendersiehung für Privatsache crklirt 
hatte und jeglichem Elnlluft des Staates entzogen 
wissen wollte, wird jctst In kritischer Zelt um die 
Jahreswende 1808/09 an die Spitee der Sektion für 
Kultt» und Unterricht berufen. Man kann tagen, daft 
Humboldt der allgemeinen Grundrichtung seines po- 
litischen Denkens auch als leitender Staatsmann durch- 
aus treu geblieben ist; daß er jedoch diejenige Mo- 
difikation setner Ansichten vollzogen hat, die der 
reife, zum praktischen Wirken berufene Mann an sei- 
nen extremen jugendidealen vorzunehmen genötigt ist. 
Humboldts Wirksamkeit alt Sektiontchcf fOr Kultut 
und Unterricht — ein eigenes Kultutmlnittcrium gab 
es damals noch nicht, sondern nur eine dem Ministe- 
rium dct Innern zugeteilte Sektion — Hegt klar vor 
unt, seitdem die wichtigeren darauf besil^chen Akten- 
stücke in der groften, von der Beriiner Akademie der 
Wissenschaften 1903/1905 vetunstalteten Ausgabe 
von Humboldts Werken (Im 10. Bande) veröflentlicht 
worden sind. Sein Ycrwaltungsprinzip hat Humboldt 
In dem Bericht der Sektion Ober das erste Jahr Ihrer 
Tfitigkeit klar dargelegt, wenn er sagt: „Mein haupt- 
sächlichstes Streben ist also nur, einfache GrundsStze 
aufzustellen, streng nach diesen zu handeln; nicht auf 
zu vielerlei Weise, aber bestimmt und kraftvoll zu 
wirken, und das Übrige der Natur zu überlassen, die 
nur eines Anstoßet und einer ersten Richtung bedarf." 
So hatte er ja auch in seiner politischen Jugendschrift 
gemeint: „die besten menschlichen Operationen sind 
diejenigen, welche die Operation der Natur am ge- 
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treuesten nachahmen." Seine Abneigung gegen will- 
kflrliches Reglementieren vom grünen Tisch aus bleibt 
dieselbe, auch als er an leitender Stelle steht und die 
Macht dftxu in Hindcn gehabt bitte. Wiederholt 
finden wir in f einen Verordnungen und Gutachten in 

. verschiedenen Wendungen die filnsdirinkung: „so- 
welt dies Überhaupt durch Staatsbehörden geschehen 
kann;" und in der richtigen Erkenntnis, dafi eine aus 
Juristen bestehende Yerwaltungsbehdrde gut tut* sich 
durch niehminner des betreffenden Gebietes beraten 
zu lassen, setzt er seiner Seiction des öfTentlichen 
Unterrichts eine wissenschaftliche Deputation als be- 

^ ratende Körperschaft zur Seite, in der festen Erwar- 
tung, daß diese über keinen wichtigen Gegenstand, 
der hauptsächlich wissenschaftliche Beurteilung er- 
fordert, unbefragt gelassen werde! 

Als durchaus liberalen Staatsmann zeigt er sich 
auch in seiner (auf S. 87) mitgeteilten Auffassung des 
wahren Beamten, sowie in seiner Abneigung gegen 
die KadettenhSuser. Sie erscheinen ihm bei zweck- 
mifiiger Gestaltung des öffentlichen Unterrichts llber- 
flllssig; die Bildung Ist In Ihnen notwendig einseitig 
und es scheint ihm Ahr die Armee bei weitem besser, 
wenn sie, wie Jeder andere Stand, Ihre ZOglInge aus 
der ganzen Nation und aus allen Anstalten des Staates 
bekommt. Auch flBrchtet er, daß „durch elgortllche 
KadettenMluser ein den neuen Elnrlditungen und sdbst 
der Konskription nachteiliger und entgegenlaufender 
Kastengeist' unterhalten werde. 

Humboldts berühmteste und folgenreichste Leistung 
als Chef der Kultusabteilung ist die Schöpfung der 
Berliner Universität. Zwar schon im Jahre 1 807 durch 
königliche Kabinettsorder beschlossen. bedurfte es doch 
eines hochgesinnten Charakters und universellen Gei- 
stes, um In diesem Zeitpunict einen solchen Plan, des- 
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sen Ausführung, wie Humboldt selber gesteht, ruhi- 
gere und glQcklichere Zeiten vorauszusetzen scheint, 
auch tatsächlich ins Leben zu rufen. Die Urkunden 
zeigen, wie er trotz der mißlichen Finanzlage die 
bedeutendsten Gelehrten aus ganz Deutschland zu- 
sammenzuziehen bemüht ist; wie er um MSnner, wie 
Fr. A« Wolf, Savigny, Gauft und Oltmant wirbt; wie 
er dem aus Erlangen vertriebenen Fichte — der dann 
der erste Rektor der neuen Univertitit wird — ein Ruhe- 
gcludt von achthundert Talern bis zu seiner Anstellung 
erwirkt; wie er Schldermachcr sicherstellt, und wie 
er bei allem Eiler für die eigene Sache gemift seiner 
liberalen Qrundanschauung die Aufhebung des Ver- 
bots, auAerpreuftische llniversititen zu besuchen, be- 
fürwortet, da er überzeugt ist, daft die Anziehungs- 
kraft der neuen Universftit ein solches engherziges 
Verbot überflüssig machen wird. 

Und wie aJs Schöpfer der Universitit, so muß 
Humboldt auch als Neubeieber der Akademie der 
'Wissenschaften gelten, der er seit Anfang 1809 an- 
gehörte. 

Die Universitäten, als Erzeugnisse des mittelalter- 
lichen Geistes, sahen ursprünglich ihren Hauptzweck 
in der Überlieferung fester Lehre; die Aicademien 
sind in der Renaissance im Kampfe gegen die der 
Scholastik ausgelieferten UniversitSten entstanden, 
mit dem ausgesprochenen Zweck, die freie Forschung 
zu pSUguu Auch Humboldt hilt bis zu einem ge- 
wissen Grade den Unterschied fest, dafi die Univer- 
sitit mehr zur Verbreitung, die Akademie zur Er- 
weiterung der Wissenschati bestimmt sei; nichtsdesto- 
weniger sieht er die Notwendigkeit einer dem neuen 
Geist der llniversititen entsprechenden engen Ver- 
bindung beider ein und setzt sie gegen das erklär- 
liche Sträuben der Akademie, ihre bisherige Exklu- 

Humboldt, Unimsalitit 1 
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sivitSt aufzugeben, mit glänzendem Erfolg und in 
einer für beide Institute höchst segensreichen Weise 
durch. 

Der Rcorganlsator der Akademie erinnert unwill- 
kOriich an ihren Schöpfer, an Leibniz. Wie Leibniz 
im einzelnen von anderen großen Geistern übertroffen 
wurde, so an Tiefe des Ethos von Spinoza, an me- 
thodischer Exaktheit von Newton, an schneidendem, 
den Widerspruch schonungflot aufdeckenden Scharf- 
sinn iron Bayle, aber unerreicht dasteht an univer- 
seller Vereinigung aller fruchtbaren Krifte seines Zeit- 
alters und dem Streben, sie auch praktisch nuttbar 
zu machen, so sehen wir auch Humboldt als Philo» 
logen, als Ästhetiker, als 0]>ersetzer, als gewandten 
Schriftsteller von anderen Obertroffen, aber unerreicht 
dastehen in der Flhigkeit, diese Gebiete sich gegen- 
seitig durchdringen zu lassen zur Erzeugung einer 
Bildung, die an Stelle einer doch unerreichbaren 
Alleswisserei treten zu lassen den neuen Menschen 
kennzeichnet. Und wie Leibniz bei allem Sinn für 
den Fortschritt und das Neue doch nicht die Schule 
verleugnet, aus der er hervorgegangen ist und den 
Einfluß thomistischer Spekulationskraft nicht ver<^ 
kennen läßt, so hat auch Humboldt die besten Zfige 
des Aufklfrungseeitalters bewahrt und in die neue 
Zeit hinflbergerettet. Nicht zu vergessen, daß bei 
beiden Minnem unbeschadet alles Sinnes för Totali- 
tlt die Ehrfurcht vor dem Besonderen und der Indi- 
vldualitit, als der Wahrheit des Allgemeinen, den 
Grundzug des Denkens bildet. 

Was bewog nun Humboldt, nach einer noch nldit 
eweijihrigen Tstigkeit seinen Posten, auf dem er 
allein noch nach Steins Verbannung dessen Geist 
lebendig erhalten hatte, zu verlassen? Rudolf Haym 
bringt in seiner vortrefflichen, auch noch heute fünfzig 
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Jthre iiadi fhrcr Entttehung HOchtt Icscnfweiten Bio- 
graphie das Abschiedsgesuch Humboldts mit dem ehr- 
losen Plane des Ministeriums Dohna- Altenstein, 
Schlesien zur Bezahlung der Napoleonischen Kriegs- 
steuer abzutreten, in Verbindung. So groß Hum- 
boldts Entrüstung darüber auch ohne Zweifel ge- 
wesen ist, so muß doch der eigentliche Grund seines 
Rttcktrittf, wie sein jetzt vorliegendes Entlassungs- 
gesuch erweitt* in der Dcgndicnuig der Stellung des 
Sektionschefs zu dem Range der anderen Geheim« 
rite erblickt werden. Daß Humboldt nicht von einer 
kleinlidien Empfindlichkeit belicmcht wmdt, dt er 
einen Poiten aulgib, für den er wie kein anderer ge- 
•chalfen war, gelit aus seiner Motivierung Mar her- 
vor: er sieht mit der Herabsetsung seines Ranges 
sugleich den Fbrtlall der wahren Verantwortung ver- 
bunden, die ilim darin bestellt, „daE jeder iDr eine 
mit Freiheit verwaltete Partie einsteht/' Und er 
meint, daß et im Staatsdienst ein Ehrgefühl gibt, 
„das mit dem Pflichtgefühl so enge verbunden ist, 
daß sich nicht das eine ohne das andere abstumpfen 
läßt"; eine solche Abstumpfung müsse aber eintreten, 
wenn man sich denen gleich setzen ließe, die bisher 
unter einem gestanden hätten. 

Eine Kraft, wie diejenige Humboldts, durfte aber 
in solch einer Zeit dem Staate nicht entzogen wer- 
den. Er geht noch in demselben Jahre als Gesandter 
nach Wien, dem damals wichtigsten diplomatischen 
Posten, und tritt damit in das Getriebe der euro- 
plischen Staatenpolitik )ener hefitig bewegten Tage 
ein. Seine Leistungen auf diesem Qebiet gehören in 
die politische Geschichte und haben in einer Mono- 
graphie Qeblwrdts, des Herausgebers der politischen 
Partien der Akademieausgabe, eingehende XRhrdigung 
gefunden. An dieser Stelle muS natürlich darauf 
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verzichtet werden, Humboldts reiche und wechselvolle 
llti^clt am öttcrrdchiichcn Hole» »uf den Kon- 
graten su Prag, Chatillon und ITIen, sowie auf dem 
Frankfurter Bundestage und spitcr im Preuftisdicn 
Staatsrat auch nur in großen Zügen vorsufitfiren* Er- 
wihnt seien hier nur seine beiden grOfiten positiven 
Verdienste: die Vbrhlndcrung des Friedens mit 
poleon angesichts der Erhebung des preuilsdien 
Volkes im Jahre i8ia und die Herbei ftihntng des 
Beitritts Österreichs zum Preußisch-Russischen BOnd- 
nis. Aber eine kurze Charakteristik seiner diploma- 
tischen Eigenschaften und seines Staat smfinniichcn 
Geistes ist hier wohl am Platze. 

Humboldt besaß eine für den Diplomaten in hohem 
Grade wichtige Zähigkeit in der Debatte, durch die 
er den Gegner ermüdete, und eine Feinheit und 
SchSrfc logischer Distinktion, durch die er ihn ver- 
biaffte und vemrirrte. Sein Gegner Talleyrmnd nennt 
Ihn „Je grand sophlste"; ohne Zweiicl ein In den 
Sdiein des Tadels verhttlhes Kompliment Im Munde 
dieses KomAdien-DlpioaMiten, das aber Humboldt 
dankend ablehnen und seinem Urheber icurückgcben 
kann, um fitar sich selber das Lob des vollendeten, 
dIeTatsadien nicht sophlstisdi verschleiernden, sondern 
mit messerscharfer Logik analysierenden Dialdctikcre 
in Anspruch zu nehmen. Diese Fihigkeit der kri- 
tischen Analyse war bei ihm noch stSrker als die der 
eigentlich schöpferischen Erfindung; so ist seine Denk- 
schrift gegen ein österreichisches Kaisertum ein poli- 
tisches Meisterstück; unpraktisch dagegen und von 
Stein glSnzend widerlegt seine positiven Vorschlige 
cur Neugestaltung Deutschlands. 

Der neuen deutschen Verfassung galt schon vor 
beendigten Kriegswirren sein Hauptinteresse; und 
überall erkennen wir dabei sein Bemtthen» die real- 
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politltchcii FUctorcn mit idcdlen Gcsldittpiailcten in 
Verbindung cu bringen imd beide miteininder aus- 
«i^eidien. Aus der Pttlle politliehen Detallt leuchten 
in seinen Denktdiriften, Berichten und Gutachten tten 
•Hgemeine Gedanleen von erwirmender Knh hervor. 
Pttr ihn hat Deuttdiknd neben seiner politischen 
Rolle noch eine andere, höhere Mission in Europa. 
Es ist durch seine Sprache, Literatur, Sitten und 
Denkungsart ,,von dem wohltitigsten Einfluß" ge- 
worden; ..man muß jetzt diesen letzteren Vorzug 
nicht aufopfern, sondern, wenn auch mit Überwin- 
dung einiger Schwierigkeiten mehr, mit dem ersteren 
(politischen) verbinden." Deutschland soll ein Ganzes 
sein; dies GefQhl lebt in jeder deutschen Brust; ande- 
rerseits aber fQhlc sich der Deutsche nur als Deutscher 
durch Vermittlung seines engeren Vaterlandes; und 
gerade dieser politischen Zerstückelung, dieser indi- 
viduellen Mannigfütigkelt dankt Deutschland die Fülle 
und Reichhaltigkeit seiner Bildung, seiner Sitten, 
seiner Kultur. Deutschland kann und darf weder, 
wie Prankreidi und Spanien, In eine Masse susammen- 
geschmoleen werden, noch kann es, wie Italien, aus 
unveibundenen Staaten bestehen; seine Rlditung Ist, 
eine Stsatenvereinigung zu sein. Dies Beispiel aus 
der Denkschrift über deutsche Verfassung" möge er- 
iSutern, wie Humboldt rein politische Fragen mit 
kulturellen in Verbindung zu bringen liebte; wie er 
den Gedanken der IndividualitSt auch in der Politik 
zur Geltung zu bringen wußte. 

Venn er spSter in den trüben Tagen der Reaktions- 
zeit und Dcmagogenriecherei als Haupt der liberalen 
Opposition galt, so trifft diese Ansicht ebensowenig 
das Richtige wie die entgegengesetate. Humboldt 
stand Ober der liberalen Tagesmdnung, die sich an 
Ihn ansuklammem suchte, ebenso wie Über der Reak- 
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tfon. Er ist gegen die Zensur und f&r eine nur den 
Gerichten verantwortliche Preßfreiheit; er übt scharfe 
Kritik an den Karlsbader Beschlüssen und macht dem 
König die ernsthaftesten Vorstellungen wegen unge- 
setzlicher Polizei wsUkfir gegen die Demagogen; er 
glaubt, ganz im Sinne seiner Jugendschrift, das Land 
gegen einseitige Beamtenherrschaft sicher stellen tu 
Rittssen, und er ist auch überzeugt, daß im Interesse 
der Gesundheit des Ganxen der Einzelne nicht liloft 
fMssiver Untertan» sondern titig im poÜtisdien Leben 
teilnehmender Staatsbihrger sein milsse; aber anderer- 
seits ist er auch gegen jede auf blofter Zahl ebenso 
wie auf YermdgensverhSitnissen beruhende Reprlsen- 
tation; er fordert iridmehr „organische und stindischc 
Yerfittung" in Anknüpfung an die Reste der vor- 
handenen. 

Doch dem mit dem Alter immer zaghafter werden- 
den Staatskanzler Hardenberg ist die W^eite dieser 
Gesichtspunkte zu gefährlich, und Humboldt scheidet 
zu Anfang 1820 auf dessen Betreiben aus dem Mini- 
sterium und dem Staatsdienst überhaupt aus (unter 
freiwilligem Verzicht auf jede Pension). Die Allge- 
walt des Polizei Wesens in jenen Tagen kennzeichnet 
es» daß sowohl er wie sein Bruder Alexander» trots 
persönlich nahen Yerhiltnisses zum Monarchen« unter 
Polizeiaulsicht standen, daft ihre Korrespondenz Uber- 
mmcht und die an sie gerichteten Briefe erbrochen 
wurden. 

Humboldt Ist jetzt wieder Im Besitz der geliebten» 
durch fist zwanzigjlhrigen Staatsdienst unterbrochenen, 
nun aber wohl erworbenen Mufte. Sein Vort: „man 
müsse nicht vom Aktentische ins Grab taumeln" darf 

er nun an sich selber in Erfüllung gehen sehen. Schon 
mitten in der lebhaftesten praktischen Tätigkeit hat 
er, getreu seiner Ansicht, daß ohne Beschäftigung 
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mit Ideen die Akten den Menschen von Grund aus 
verdorben, noch Zeit gefunden, sich mit dem zu be- 
schiftigen, was er für das eigentlich Wiertvolle im 
Leben hielt. Und mitten in seiner politischen TStig- 
keit hat er auch endlich das Gebiet gefunden, das 
seiner geistigen Individualität wahrhaft entsprach; auf 
dem er nicht bloß Genießender und Nachempfindender, 
sondern Schöpfer zu werden berufen war; ein Gebiet 
außerdem» das er nicht einfach xu betreten und weiter 
aiUEubaucii hatte» sondern das vor ihm Oberhaupt noch 
niemand gesehen und in Angriff genommen hatte, 
das er somit alt von ihm erst cntdecictet Neuland in 
Anspruch nehmen darf. 

Dies Gebiet Ist die allgemeine Sprachwissenschaft 
oder Sprachphilosophie. WM hatte man schon lingst 
vor Ihm, von Plato bis Herder Ober Vesen und Ent- 
stehung der Sprache spekuliert; aber In den Reich- 
tum der verschiedenartigsten, auch untergeordnetsten 
Sprachen einzudringen, sich von ihrem Geist durch- 
trSnken zu lassen und auf Grund dieser Befruchtung 
erst zu philosophieren, das war vor Humboldt nie- 
mand eingefallen. 

Schon auf einer Reise nach Spanien 1799» wo ihn 
die Reste der Vaskischen Sprache lebhaft fesseln, be- 
ginnt seine Beschäftigung mit diesen Problemen; in 
Rom, auf seinem mußereichen Gesandtenposten, rückt 
sie in den Mittelpunkt seines Interesses; aber welch 
eine Falle rein tatsächlichen Materials mußte erst cf^ 
obcrt, welche enorme empirische Spraehenkenntnit 
mufite erworben und verarbeitet werden, che auf 
dieser Grundlage sich das Gebludc einer allgemeinen 
Sprachwissenschaft erheben konnte! Denn so sehr 
Humboldts Geist auf philosophische Einheit ausging, 
•o weit war er doch entfernt» diese auf Kosten der 
reichen Mannigfaltigkeit des mrkllchcn durch HIndn- 
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zwingen in ein paar kahle Formeln zu gewinnen. 
Humboldt ist durchai» nicht mit jenen alsbald auf- 
tauchenden Sprach phiJofophen auf dneStulc zu ttdlcfi» 
die in allen Sprachen, auch den unvollkommenstenp 
timtliche Katcgorieii dct logischen Denkern wieder* 
finden ¥rollen; oder die nach einer allgemeinen» ab- 
strakten Sprache suchen, nach einem Spmchideal, dni 
jenseits und außer allen Sprachen diesen sugrunde 
liegen soll. Fttr Humboldt ist Jede Sprache eine 
eigentilmlidie Veitansicht, in die man sich hineinver- 
setzen mufi; bd dem engen Zusammenhang zwischen 
Intellektualitat oder GeisteseigentOmlichkeit eines Vol- 
kes und seiner Sprachgestaltung drückt sich eben auch 
die jeweilige logische Entwicklungsstufe eines Volkes 
in seiner Sprache deutlich aus, und es ist deshalb ver- 
gebens, in allen, auch den unentwickelten Sprachen 
nach sämtlichen durch die Philosophie festgestellten 
Kategorien des Denkens zu suchen. 

Humboldt hat seine sprachphilosophischen Ideen 
in der Einleitung zu seinem Werk Qber die Kawi- 
Sprachc niedergelegt, jener eigentfimlichen, nur in 
einem Gedichtfragment erhaltenen Gelehrten» und Po- 
etensprache der Insel Java» in der er „di€ Innigste 
Verzweigung indisdier und malaiisdier Bildung" zu 
crblidcen (Raubte. 

Spradiverstindnis ist Ahr Humi>oldt Wdtverstlndnis. 

Die Sprache, wdt entfernt, ein blofi konventio- 
ndles, zum Zwcde der Yerstlndigung erfundenes, 
gleichsam zufllliges Süßeres Zeichen, eine Art tech- 
nischer Erfindung des Menschen zu sein, ist vielmehr 
die tiefste Offenbarung seines geistigen Wiesens. Als 
Sprachphilosoph ist Humboldt zugleich Geschichts- 
philosoph. Freilich hält er sich dabei von den ab- 
strakten Formeln der spekulativen Philosophie fern. 
Der Mensch, nicht der ficgriif, ist Gegenstand seines 
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Intcrestct. So hatte er schon in seiner Schrift über 
Goethes „Hermann und Dorothea" vor allem die Er- 
forschung des im Gemüt und in der Phantasie des 
Kttnttlert vor sich gehenden subjektiven Prozesses 
vor Augen gehabt und in der Einwirlcung auf den 
menschlichen Charakter den Punkt gefunden, auf dem 
Kunst und Ethos ihre von der verstindigen Reflexion 
sunichst geforderte Gleichgültigkeit gegeneinander 
aufgeben und zur Deckung gelangen; so crklirt er 
jetzt, Sprachstudium habe bestindig den Gang der 
geistigen Bildung des Menschen im Auge zu be^ 
halten und darin seinen eigentlichen Zweck zu suchen. 

Humboldt hat als einer der ersten den Entwick- 
lungsgedanken in seiner Methode zur Anwendung 
gebracht; nicht den der dialektischen Entwicklungs- 
methode, sondern den der philosophisch gerichteten 
Forschung. Damit steht er dem Geist unserer Tage, 
der sich vom flachen Positivismus abzuwenden beginnt, 
ohne in die Fehler des spekulativen Konstruierens zu- 
rückfallen zu wollen, wieder bedeutsam nahe. Und 
noch in einem Punkt haben wir alle Ursache, uns an 
Humboldt tu orientieren: getreu seiner im Verkehr 
mit Schiller gewonnenen Jugendfiberzeugung, daft das 
Ästhetische nicht bloft ein beliebig an- und abzule- 
gender iufierer Schmuck des Daseins* nicht bloA ge- 
ftllige Erholung von «»ernsteren" Dingen sein solle, 
sondern das ganze Dasein zu durchdringen habe, for- 
dert er die isthetlsche Methode auch für die Wssen- 
schaft, vor allem für die Geschichte. Das heißt nun 
nicht etwa bloß oder in erster Linie: schönrednerische 
Darstellung, Schwung und Glanz der Diktion — das 
wäre vielmehr jener Süßere Umhang — die ästhetische 
Behandlung bedeutet philosophisch etwas ganz an- 
deres, nSmlich: durch schöpferische Phantasie das em- 
pirisch Gegebene selbsttätig verknüpfen, das indivi- 
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duelle und Allgemeine in eins schauen, die konkrete 
mntchaulichc Idee aus der FftUc der Einzelheiten her« 
aiitxichcn und die Tatsache somit erat wirklich be- 
greifen; 'denn alles Begreifen setzt in unsern Geist 
»schon ein Analogen des nachher wirldich Begriffenen 
voraus", eine vorhergingige ursprQngliche Qbcrcin* 
Stimmung zwischen dem Subjekt und dem Objeict* 
Damit kommt er Schellings Identititsphilosophie nahe, 
die Natur und Geschichte auch unter Voraussetzung 
einer zugrunde liegenden absoluten Einheit von Sub- 
jekt und Objekt zu begreifen sucht, nur da£ ihm jedea 
apriorische Konstruieren fern liegt, und daß die Iden- 
tität nicht nur eine begrifTJichlogischc, sondern auch 
psychologische Willensidentität ist, da „alles, was in 
der Weltgeschichte wirksam ist, sich auch in dem In- 
nern des Menschen bewegt". 

"Wie hat Humboldt die von ihm so klar erschaute, 
die Wissenschaft auf ihren höchsten Begriff erhebende 
Methode in seinen sprachwissenschaftlichen Werken 
selber gehandhabtl Da muß nun gesagt werden, dtft 
das Bestreben, das empirische und das ideelle Moment 
sich durchdringen zu lassen, hlufig ein Schweben zwi- 
schen beiden hervorgebracht hat, dem es sowohl an 
der Bestimmtheit des Begrifli als an der Plastik der 
konkreten Vorstellung gebricht und das die Lektüre 
dieser Werke zu einer oft mühevollen Aufgabe nuicht. 
Soll man nun aber die IrrtÜndichkelt dieses Ideale 
behaupten, soll man die Durchdringung des logischen 
Elements mit der Ssthetischen Anschauung verwerfen 
und Humboldts Ansicht, daß die Grenzen von Kunst 
und Wissenschaft in der Tat fließende sind, zurück- 
weisen? Das sei ferne! Denn einerseits stehen doch 
auch jenen dunklen Partien in seinen Werken höchst 
gelungene gegenüber, in denen er in meisterhafter 
Weise durch GefttJü, Aiuiung und Piuuitasie lebendig 
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macht, was die bloB analytische Operation zerstückelt ■ 
flbcrliefert; dann aber würde jenes Ideal auch be- 
stehen bleiben, wenn Humboldt selber seine Verwirk« 
llchung In keinem Punkte gelungen wirc. Die Visscn- 
schafil; muB sich eben bcwufit bleiben, daft es Ihr mit 
■II Ihren Objekten so geht, wie Humboldt mit der 
Sprache, wenn er sagt: „Vle viel man in Ihr heften 
und verk<(rpem, vereinsein und sergliedcm will, so 
bleibt immer etwas unerkannt In Ihr flbrig; und ge- 
rade dies der Beurteilung EntschlOpfende ist das- 
jenige, worin die Einheit und der Odem eines Le- 
bendigen ist." 

Humboldts Dunkelheit hängt auch auf der anderen 
Seite nicht zum wenigsten mit seiner Vorliebe für 
schwierige und geheimnisvolle Gebiete der Forschung 
zusammen — man denke an das Vaskische und die 
Kawisprache — die aber gerade deshalb geeignet sind, 
die tiefsten Kriftc seines Geistes in Tätigkeit zu rufen. 
Ein Tiefiiinn, der Indessen nie zum Feinde des 
Scharfsinns, des nflchtem*kritlschen Verstandes wirdl 

Vir haben schon gesehen: Humboldts „isthetlsclic'' 
Behandlung, sein Ideal des In-Elns-Schaucns des Ide- 
ellen und Individuellen geht nicht auf die iuftere 
Form; sie bedeutet etwas anderes, als eindrucksvolle, 
polntenrelche, mit Licht» und Schattenvrirkung b^ 
wufit und wirksam arbeitende Atelierkunst; ja diese 
Ist es, die man mit Recht in seinen Werken vermissen, 
deren Mangel man bedauern wird. Es ist der deut- 
sche Zug in ihm, der ins Breite und Tiefe zugleich 
gehen und alles in einem geben will, der hier häufig 
zum Fehler ausartet und den Wunsch nach einer Dosis 
französischer Disponierkunst, nach architektonisch- 
übersichtlichem Aufbau rege werden läßt. Haym meint 
treffend, Humboldt behandle die Wissenschaft als 
aristokratisches Genie mit aristokratischer Freiheit und 
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Unabhängigkeit. Ihm fehle der Zwang und damit die 
Obung, sich an ein zu belehrendes Publikum zu wen- 
den; wo er ein solches voraussetzt» seien es illQstre 
Minner der Vittcntchaft, denen er nicht autoritativ 
gcgcnfibertretep sondern das Gefundene kflhl mitteilend 
und mit gelassener Skcptit dem eigenen 'Wtrk gegen- 
über ihr Urteil crwtrtend. 

Besonnene und flberlegene Slcq>sis ist in der T«t 
ein Grundsug In Humboldts Chsrakter. Als Welt- 
mann hst er reichlich Gelegenheit, diese Skepsis prsk- 
tisdi aussubilden; ihre theoretische Vertiefung macht 
ihn zum Genossen jener hohen Geister aus der an- 
tiken Skepsis, die aus der Vemiditung alles einseiti- 
gen und gewaltsamen Dogmatismus nun nicht etwa 
Nihilismus und Pessimismus, sondern eine auf viel 
festerem Grunde als dem bloß formal-logischer Be- 
weise beruhende Überzeugung von der Einheit des 
Menschen mit dem All, von seiner Geborgenheit im 
Schöße göttlicher Weltgesetzc gewonnen haben. So 
kann man denn die Stimmung seines Herzens auch 
wohl Frömmigkeit nennen» obwohl sie nichts xu tun 
hat mit dem Anhingen an irgend ein positives Be- 
kenntnis. Var es ihm doch gegeben, Ewigkeit zu 
schöpfen aus Jedem flüchtigen Augenblick, so daft er 
im Alter, in dem GefftM irölllger ErfBllthelt seines 
Geschicks dem Unstcrblidikeltsgedankcn mit gelassener 
Erwartung, ohne bestimmten Glauben, Ja mit heiterer 
Skepsis gegenOberstcht, „Ich muß offenherzig ge- 
stehen/' heißt es In den Briefen an eine Freundin« 
„daß ich, wire es auch ungerecht, nicht an einer Hoff- 
nung jenseits des Grabes hinge. Ich glaube an eine 
Fortdauer, ich halte ein Wiedersehen für möglich, 
wenn die gleichstarke gegenseitige Empfindung zwei 
Wesen gleichsam zu einem macht. Aber meine Seele 
ist nicht gerade darauf gerichtet. Menschliche Yor> 
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ttcUung möchte ich mir nicht davon machen« und an- 
dere find unmöglich. Ich sehe auf den Tod mit mb- 
•dutcr Ruhe, aber weder mit Schniudit noch mit 
Begdtteruiig." 

Humboldt wtr techt dtsu vennlagt, ein aher Mann 
SU werden; hatte er t ich doch adion alt junger Mensch 
auf die Zeit gefreut, wo er ein Recht dam haben 
wttrdc, seiner Neigung sa beschaulicher ZurOckge- 
zogenhcit folgen zu dttrien. Das Gesdifck gönnte 
ihm die Erfüllung auch dieses Jugendwunsches, und 
so sehen wir ihn in Tegel, seinem geliebten Stamm- 
schloß, am Ufer eines idyllischen Sees, inmitten herr- 
licher Wälder, das Leben eines wahrhaften Weisen 
führen, voll Liebe zur Natur, von der er durchaus 
nicht beruckende Pracht und Schönheit verlangt, son- 
dern nur unverkünstelte UrwQchsigkeit, Einsamkeit 
und Stille. Diese Sehnsucht nach Einsamkeit wird 
übermichtig in ihm nach dem Tode seiner Frau, mit 
der er eine Ehe von nicht zu übertreffender Har- 
monie geRUirt hatte, und von der ihm nun jedes „er* 
freuende und erhebende Rück- und VcMrwirtsgcdenken, 
Jede geheime und sftlle Empfindung kommt* ^ 

Ja, das Alter ist es auch, das ihn noch sum Dichter 
HUMht; jenen Schnvlnen gleich, denen erst im Ange- 
sicht des Todes der Trieb des Cksanges erwacht. 'Vhr 
besitien von Humboldt eine grofte Anzahl von So- 
netten, die eine gewisse Verbreitung erlangt haben, 
trotzdem sie an seltsamen Mängeln der Versbildung, 
Verrenkungen der Wortstellung und Verstößen gegen 
die Regeln des deutschen Satzbaus leiden, die bei 
einem so feinfühligen Beurteiler doppelt auffallen. 
Der störendste und häufigste Fehler ist die Inversion 
des Vcrbums, das, um den Reim zu ermöglichen, oft 
an das Ende gestellt wird, wo es unbedingt an den 
Anluig gehörte; so B.: „Er einsam kOhn die neuen 
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Pfilde gehet". Doch muß man seinem Bruder 
Alexander, dem Herausgeber der Sonette, recht geben» 
daß ein liebevolles Eingehen auf diese tief Im 
heimen betriebene und selbst seinen nichsten Ange- 
hörigen verborgene Produktion uns über die Schwichcn 
der Form hinwegsehen lifit« um uns tief menschlidi 
SU berühren und anxusiehen und dem Bild des edlen 
Mannes eine Nutnoe hineusufligen« die wir doch nicht 
missen möchten. 

Den vollen und ungetrttbten Eindruck seiner Alters- 
stimmung erhalten wir aber durch die ».Briefe an eine 
Freundin". Diese an eine vom Schicksal hart behan- 
delte Frau gerichteten BlStter voll Trost und Weisheit 
haben Humboldts Namen in Kreisen populär gemacht, 
die seiner wissenschaftlichen Tätigkeit fernstehen. Ein 
VerhSltnis von röhrender Eigenartigkeit zwischen den 
beiden, die sich im Leben nur zweimal auf kurze 
Tage gesehen haben; das erstemal in blQhendster 
Jugendzeit, als der frische Göttingtsche Student mit 
dem eben zur Jungfrau erblühten Pfarrcrstöchterlein 
drei unvergessene Tage lang in elysischen Gefilden 
schiiidirmerischer Qef&lüe und lioher Gedanken lust- 
wandelt, und das sweitemal, wo er die durch Schicfc- 
salssdüige gebrochene Frau in ihrem bescheidenen 
Heim aufsucht und in ihr Leben einen Strahl des 
GUOcks lallen liftt, der es bis an sein Ende erleuchtet. 
Von seinem eigenen Qlttck» von der hohen Harmonie 
seines Vesens teilt Humboldt hier einer Schwerge- 
prüften mit — — Charlotte Diede war von ihrem 
Mann geschieden und hatte zudem ihr Vermögen der 
Not des Vaterlandes geopfert, ohne später den ge- 
hofften Ersatz zu erhalten — — nicht ohne ihr vor- 
her zur Gründung einer neuen selbständigen Existenz 
mit Rat und Tat geholfen zu haben. Diese Briefe 
sind ein Kommentar zu dem "Wort, das er kurz vor 
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tcincm Ende tcincr Umgebung gctpfochcn hftt: 
MDcnkk oft an mich, doch ja mit Hdlerlccit. Ich war 
ichr ^addich." 

Jctst im Alter sehen wir auch Humboldtt Jndivi- 
dualitittbegriif sich Idiren und erweitern und mit dem 
Begriff des AUebent sich in Einldang tetsen. So 
in dem Sonett auf Rahd Vamhagcn, deren tprftde 
auttchlieficndc PertOnlichkcit er treffend zeichnet, um 
dann den Mangel ihres Wiesens aufzudecken in den 
"Worten : 

»»Vertraut mit allem, was die Brust durchwühlet» 
Mit jedem ird'schen Tragen und Qeneten» 
Bldbit fremd du dem, was ttberirdfsch bindet/' 

Jm Gegensatz zu dem, was sich in unseren Tagen 
pseudo-individualistisch gebärdet, indem es die Will- 
kfir des zufUligen Beliebens und die Fessellosigkeit 
der Laune zum Prinzip erhebt, erblidct Humboldt 
auch in dem Genie« dieser höchsten Form der auf 
sich beruhenden sdidpferischen Individuditit, nicht 
etwa WillkUr, sondern das gerade Gegentdl; das Ge- 
nie holt „aus der Tiefe sdner Vernunft die Not- 
wendigkeit und strdft seine ZufRlligkeit ab". 

Und wie der alte Goethe den exklusiven Klassi- 
dsmus seiner Mannesjahre aufgab und die Überzeu- 
gung aussprach, daß Orient und Occident nicht mehr 
zu trennen seien, so erweitert auch Humboldt sein 
Interessengebiet durch begeisterte Liebe zur indischen 
Literatur, deren Verschmelzung von Poesie und 
Philosophie seine Geistesanlage von vornherein ent- 
gegenkommen mußte; und auch seine nie verleugnete, 
vielmehr stets und besonders in romanischen Landen 
mit Freuden betonte Deutichheit setzt er nun in Ein- 
lieit mit seinem Hellenismus. Diesem war er ja nie- 
mds vom bloft philologischen Gesichtspunkt nahe ge^ 
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treten; das Studium der Griechen wir ihm vidnichr 
alt ein unver^gleielilichcf Mittel cnchienen, den Men- 
schen Qberliaufit größer und edler su machen, nidit 
nur fthiger und besser nach dieser oder jener Seite. 
Die Einheit von Natur und Kultur war es« die ihm 
am griechlsdien Menschen anzog und er glaubte, daft 
unter den neueren Nationen dfe Deutschen berufen 
wären, der Lösung dieses Problems auf moderner 
Basis am nSchsten zu kommen. Die Italiener, diese 
„zurQckgebliebenen Schatten der Alten", waren ihm 
dafür zu reine Naturkinder, zu wenig Hhig, geistge- 
borene Menschen zu werden; die Franzosen anderer- 
seits waren ihm zu sehr Zivilisationsmenschen, zu sehr 
von spezifisch-gallischem Rafünement durditrinkt, mit 
den Griechen freilich am vervirandtesten nach der 
Seite des Es|;>rlts und der Sstheti sehen Reizbarkeit, 
ihnen am fernsten in Hinsicht der Nalvitit und Her- 
ausarfacitung des Allgemein-Menschlichen«. Die fran- 
zösische Kultur, wie er sie In den Briefen an Jacob! 
schildert, war Ihm durchaus auf falschem 'Wege» wlh- 
rend das deutsche Volk mit seinem scheinbaren Fdilcr 
einer su selbstlosen Hingabc an fremde Kulturwerte 
sich in seinen Augen nur in einem notwendigen 
Durchgangsstadium befand, nach dessen Überwindung 
CS, wie schon einmal im Mittelalter, sich selber finden 
und zum idealischen V^^eltvolk entwickeln wird. 

Doch es ist hohe Zeit, Humboldt selber sprechen 
zu lassen. 

Die Bedenken, die gegen eine derartige Auswahl 
einzelner Gedankenzusammenhänge erhoben werden 
können, sind gerade bei Humboldt deshalb von ge- 
ringerer Kraft, als die Lektüre seiner wissenschaft- 
lichen Werke keine Aussicht hat, in weitere Kreise 
zu dringen, und es andererseits in hohem Grade 
wflnschenswert erscheint, daft das Bild dieses Mannes 
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Im dcuttdicR Btwiifttsclfi fettere Konturen annimmt, 
als CS bisher der Fall gewesen. Dazu ist aber ein 
Eindringen in den hohen Ernst seiner Gedanken, wie 
sie von ihm selber geformt sind, durchaus notwendig. 
Erbauliche Lichtstrahlenweisheit wird auf den folgen- 
den Blättern niemand suchen; eine Sammlung davon 
liegt auch, von geschickter Hand aus Humboldts 
Briefen aufgefangen, bereits vor und ihre Hauptquelle» 
die „Briefe an eine Freundin'% ist in populären Aus- 
gaben leicht zuginglich. Dagegen habe ich unter- 
nommen dasjenige wiederxugeben, wmi sich mir in den 
fn swiclidicr Besichung vnxuglngliclftcren Schriften» 
auf dner nicht immer bequemen Hölienwandcrun^ 
ui bedeutenden Qipfel- und Aussichttpunlcten dar- 
gdKtten lut* "~ 
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JndixnduaUtät 

Ein individueller Charakter entsteht durch nichts 
anderes» durch die Neigung aller unterer An- 
lagen und Fihigkettcn nach einem Punkt; und kdnc 
Kraft hat ein freiet Spiel, alt in ihrer natürlichen un- 
gezwungenen Aufterung. Ohne einen bettimmten Cha- 
rakter alto können wir uns keiner ungeteilten, ohne 
denjenigen» der unt auttchlieftend cigcntOnillch ist^ 
keiner vbllcn und reinen Wirkung unteres Vetent er- 
freuen. Sind wir aber einmal glQcklich genug gewesen, 
diesen aufzufinden, oder da er nicht sowohl gesucht, 
als nur nicht verloren sein will, uns nicht von ihm zu 
entfernen, so bleibt uns nichts weiter übrig, als mit 
Stetigkeit in demselben zu beharren. Diese Beharr- 
lichkeit ist nicht allein dazu notwendig, die schon 
einmal erlangten YorzQge det Charakters zu erhal- 
ten, tondem tie dient auch zugleich zur Erhöhung 
dertelben. Denn et itt unmöglich, daft irgend eine 
Eigentttmlichlceit, wenn tie eine lange Zeit hin- 
durch auf demtdbcn Vege iortgeht, nicht datjenige, 
wat entweder an tich nicht gut, oder ihr fremd 
itt, immer mehr von tich autttofien, und tlch to nach 
und nach immer mehr durch tich telbtt reinigen 
tollte. 

Allet, wat man daher, dem Studium det Idealt su- 

folge, von dem einzelnen Menschen fordern kann, be- 
steht nur allgemein in einer mit möglichst großer 
StSrke und Tätigkeit begabten Kraft, die in durch- 
gSngiger Richtigkeit, streng bewahrter Eigentümlich- 
keit und Stetiger Beharrlichkeit wirke. Jeder Charakter» 
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der nach diesen Merkmalen die Prflfiing besteht, kann 
sich »ivcrsichtlich allen übrigen an die ScHe stellen. 
Denn obgleich Untersdilede des Innern Verts unter 
Yerschledenen Charakteren unleugbar sind» so ist es 
doch ein alltSgl icher und nicht genug beachteter Fehler 
ni leicht einen gegen den andern su verwerfen, oder 
mit Ihm SU vertauschen, anstatt vielmehr den vorhan- 
denen nur durch die gehörigen Mittel zu reinigen 
und zu stSrken, wodurch wir den doppelten einer natür- 
lichen Wahrheit fQr das Individuum und einer grö- 
ßeren Mannigfaltigkeit für die Gesellschaft gewinnen 
würden. Wer den Begriff der Menschheit bis zunT 
Ideale erhöht, ohne darum weder ihre Freiheit noch 
ihrer Vielseitigkeit Schranken zu setzen, dem kann 
CS nur auf die grö&cste Summe der Stärke und der 
Tätigkeit ankommen, und er kann nichts anderes von 
ihr verlangen, als dafi sich die Kraft ihres Wesens 
weder durch Videnprudi nüt sich selbst zcrstdre, 
noch durch unstetes Übergehen von einer Aufierung 
sur andern aerstreue« Auch gegen sich selbst wird 
er daher mit schonender Achtung verfahren; er wird 
das üppigste Leben und die regite Bewegung seiner 
Gedanken und Empfindungen mittelbar und unmittelbar 
durch ungebundene Freiheit und von allen Seiten her 
gesammelten Stoff auf alle Weise begünstigen; aber 
was in ihm aufkeimt, wird er nie versäumen, nach 
den ewigen Gesetzen des Guten, Wahren und Schönen 
zu richten, und selbst, was vor diesem Richterstuhl 
besteht, wird er alsdann noch seiner übrigen Eigen- 
tümlichkeit in konsequenter Stetigkeit anpassen. Durch 
ein genaues Studium seiner selbst und durch die 
Schärfung seines Sinnes für jede Art der Eigentüm- 
lichkeit wird er verhindern, da6 nichts Dlsluirmonl- 
sdtcs und Unzusammenhängendet in ihm aufsteige, 
und sich die vollendete Einheit und Bestimmtheit der 
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Chifaktcrsttge vcrtdwflcii» in «ddicr tidi du SdiOnc 
mit dem Intcrcitaiitcii vctliindctt und die immer nur 
den hOditten Gnd sittlldier Verfeinerung beieichnct. 
Zu diesem Zide gelangt man aller nur durdi eine 
Metliode» bei der die Frdlieit der Neigung, die Stirkc 
dct Wnient und die Sdiirl^ der BeolMiclitung in gleich- 
mlßigcr und gehöriger Verteilung geschllHg sind. 

VieUeiHgkeit und "Energie 

Wie der Mensch auch ringen mag, die einzelne, in 
jedem Moment wirkende Kraft durch die Mit- 
wirkung aJlcr übrigen modifizieren zu lassen, so er- 
reicht er ei nie» und was er der Einseitigkeit abge- 
winnt, das verliert er an Kraft, yfftr sich auf mehrere 
GkgenstSnde verbreitet, wirkt schwächer auf alle. So 
ttehcn Kr3fi: und Bildung ewig in umgdcehrtem Ver- 
hiltnlt* Oer Veite verfolgt Iceine ganz, jede ist Ilm 
SU lieb, sie gans der anderen zu opfern. 

Orfakrtn dtr CharäkMUdmtg 

Jeder aufmerksame Beobaditer mensddicher Cluirak* 
tere muft es an sldi und andern hiufig walimelimen» 
wie wenigen, und wie auch diesen wenigen nur in 
seltenen und glücklichen Augenblicken es gelingt, ihr 
inneres Wesen vollkommen rein zu empfinden, oder 
noch mehr vollkommen rein außer sich darstellen. In 
den meisten Perioden unseres Lebens fühlen wir uns 
entweder durch einengende Hindernisse niedergedrückt 
oder durch zufällige und fremdartige Ursachen von 
unserer eigentümlichen Bahn abgeführt und vermissen 
das hohe und schöne QefOhl, welches die T&tigkeit 
unserer KrSfte in ihrer vollen und natftriichcn Energie 
Immer begleitet. 

Außere Ursachen kommen hier mit Inneren zu- 
sammen und Überladen den Charakter mit fehlerkaftcn 
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und nicht einmal immer bloß vorübergehenden Zu- 
ftlligkeiten. Die Beschaffenheit unteres Körpers» die 
Lage, in der wir uns befinden, der LauF unserer ge- 
Hfdluilichen Geschfifte, der aufmimtcmdc BciAül oder 
der surttckfchrcckendc Tadel anderer geben dem Geitt 
cineeitige und fremdartige Ridiliingcii» oder hahcn 
ihn wenig^cnt in adncn natttrÜdien Fortidiritten auf. 
Bei weitem michtiger aber trfrken nodi In dieser 
Hinsiciit die inneren Ursadien, die Herrschaft ge- 
wisser Neigungen« das schidliche Ober g ewicht ein- 
sdner Anlagen, die Macht des Eindrucks» durch wei- 
chen eine einzelne Handlung, ja ein einzelner Gedanke 
manchmal große und plötzliche Umänderungen in uns 
hervorbringt, die TrSghcit, welche der Gewohnheit 
nachgibt, und vor allem der gefShrliche Hang, eine 
einmal glQcklich geObte Eigentflmlichkeit nun auch bis 
zum gSnzIichen MißvcrhSltnis zu übertreiben oder aus 
Überdruß und Liebe zum Wiechsel plötzlich gegen 
eine entgegengesetzte vertauschen su wollen. Denn 
das Bestreben, mit dem wir an uns selbst zu arbeiten 
bemüht sind, vermehrt, was das Schlimmste ist, noch 
sehr oft diese Nachteile, und nicht selten verdrehen 
wir in uns durch Kfinsteleien der Yemunft die Natur« 
die wir nur besser entwickdn und ausbilden sollten. 
Von unserer Kindheit an stehen wir unter dem Ein- 
flüsse bestimmender Umstinde; mit den Verlnderungen, 
die sie in uns hervorbringen, werden auch die Stand- 
punkte unserer Betrachtung verrSckt; wie schwer ist 
es daher, aus diesem verwirrten Chaos sich rein her- 
auszufinden und wie viel schwerer sich rein zu er- 
halten. Je eifriger wir nach diesem Ziele ringen, desto 
mehr laufen wir Gefahr, dasselbe zu verfehlen. Denn 
unsere Vernunft, die immer unruhig ist, immer zwei- 
felt, ob der gewählte Weg auch der richtige seil eilt 
aUdann sehr leicht dem langsamen, immer mehr im 
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gftnxen, alt im einzelnen sichtbaren Gange der Natur 
SU vorschnell zuvor, und schreitet, ohne den Erfolg 
und die Erfahrung torgfiltig genug absuvnrten, rom 
Änderung tu Änderung hinüber. 

JVodlMI «nd Vortäi tkr jmmtm Zilf 
vuvcnn fchon die Ungcrcclitfgkcit gegen voüendcte 
W Quiralcterc nachteilig Ist, so itt es noch bei 
weitem geAhtlichcr. solche «i verkennen, die sidt 
erst auf dem Vege ihrer Entwiddung belinden. Da- 
rum itt die AlMonderung der reinen EigcntOmHchlceit 
fOr den Erzieher so notwendig, aber auch zugleich so 
schwierig. Denn die Jugend zeigt ebenso wie das 
höhere Alter, da in beiden der inneren Charakterkraft 
die notwendige Reife und Stfirke mangelt, eine bc- 
trichtliche Anzahl teils bloß vorübergehender, teils 
tiefer gegrOndetcr Zufälligkeiten. In einer Zeitperiode 
ganxer Nationen kommen beide Fehler zusammen, da 
eine solche, weil die Einwirkungen der Vorzeit noch 
fortdauern, indem ichon die EigentOmlidüceiten der 
folgenden auflceimen, immer die l>eiden luftcrtten 
Stufen des individuellen Lcbene In aldi vereinigt. 

Ein interestantct Beispiel einer solchen falschen 
Beurteilung der Zeit gibt In unseren Tagen die hlu- 
fige Klage, die man in so mannigfiiltlgen Gestalten 
über Abspannung und Schlaffheit des Charakters führen 
hört. In der politischen Wdt» sagt man, fiehlt es, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, an der lebendigen 
Energie der Nationen, die selbst das Mittelalter noch 
hier und da aufwies, fiberall hat das private Interesse 
das öffentliche erstickt, und vorzüglich vermißt man 
einzelne Individuen, die durch die Übermacht ihres 
Geistes dem Lauf der Begebenheiten eine entschei- 
dende Richtung erteilten. In dem Reiche der Wissen- 
schahen gibt, ungeachtet aller unleugbaren Fortschritte 
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und Erweiterungen, doch gerade derjenige Teil die 
kirgtte Autbeute, welcher das feurigste GefQhl und 
dis produktivste Genie erfordert, die bÜdcnde und 
dichtende Kunst. Da aber auch hiervon einxclne be- 
wundcningtwttrdlge Ausnahmen vorkommen und Ta- 
lente» die immer nur einzelnen angehören, keinen Schilift 
n«f eine ganse Zeit eriatiben, so itt die Erscheinung 
noch tiehtlinr in den MMsen des Vblices. Die Re- 
gierungen der Staaten sind wenige als Je den mUi^ 
keiten und dem Charakter von einsdnen anvertraut; 
in ieste Formen gegossen, gehen sie einen sichereren, 
weniger von persönlichen Krlf^en und Gesinnungen 
abhingigen, aber auch weniger auf sie zurflckwirken- 
den Gang. ReligionsschwSrmerel. wenn sie auch noch 
hier und da einzeln erscheint, ist gewiß weniger 
allgemein verbreitet, aber auch der reine und edle 
Religionsei fer in hohem Grade erkaltet. Die Phi- 
losophie hat die sichersten Wege zur Erforschung der 
Wahrheit gewählt und sich, bescheidener als sonst, 
innerhalb der Grenzen der menschlichen Vernunft ge- 
halten; zugleich ist es ihr gelungen, ihre Herrschaft 
weiter als je su verbreiten, und so hat sie dem Geiste 
unleugbar eine gewisse KUte und Nflchtcmhcit mit- 
geteilt. Bei allen politischen, wissenschafUichen und 
selbst mechanischen Arbeiten sind die mannigfUtlgen 
Geschifte so sehr unter dem Fleiftc vieler Elnseinen 
verteilt, daft keiner eigentlich die Kraft fühlt, die er^ 
Ibrdcrt wird, solche Massen In Umschwung su brin* 
gen, keiner seine Titigkeit anspannt. In diesem Be- 
streben zu gelingen, keiner seinen Mut gegen den 
Widerstand stirkt, den sie ihm entgegensetzen. Im 
gesellschaftlichen Leben stößt man hlufiger auf Ver- 
bindungen, welche gemeinschaftliches Interesse, Gleich- 
heit in BeschSftigungen oder in Meinungen stiftete, 
liöchtt selten aber auf solche, die freie Neigung und 
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der eigentliche Chtrakter knOpfte. Selbst diejenige 
Leidenschaft« welche am meisten gemacht ist, die ur- 
sprüngliche Kraft des Menschen zu erwecken, zeigt» 
sogar in ihren Verirrungen, bei weitem eher weich- 
liche Schwäche und kr&nkdndc Reizbarkeit« alt kflhne 
Energie. 

Allerdings leiden auch von der anderen Seite alle 
hier angeführten Beweise wichtige Ausnahmen» aber 
et bleibt unleugbar, daß alle Eigentlbiillchkeiten un- 
serer Zeit uns mehr zum Raitonieren als zum Emp- 
finden und Handeln fiUiren, und nichts auf der Veit 
nvlrkt so feindselig gegen Heroismus und Enthusiasmus 
als ein Übermlftlger Hang zum RaisonnesMnt. Auch 
sind viele der Einrichtungen» die sonst einen mich- 
tigcn Einfluft auf die Phantasie und das GefttM aus- 
ttbten, durch die Linge der Zeit und die vcrinderte 
Richtung des menschlichen Geistes zu toten Formen 
geworden, die, statt energisch und belebend zu wir- 
ken, nun bloß als einschränkende Hindemisse dastehen. 
Dagegen hat der neuer entstandene Hang zu einer 
philosophierenden Beurteilung aller das Ansehen der 
Meinung geschmälert, häufigere Zweifel erregt, und 
zugleich den Abscheu vor Gegenständen der Mift- 
billigung mit der Anhänglichkeit an Gegenstände der 
Billigung vermindert, den heftigen Haß und die leiden- 
schafUiche Liebe seltener gemacht. Sie hat derjenigen 
Stimmung das Obergewicht verschaift» die alles In ein 
Objekt Ihrer ser|^iedemden Betrachtung verwandelt» 
und es Ist unvermeidlich» daft diese Stimmung» Indem 
sie den Intdlektuellen Menschen befriedigt» nicht den 
moralischen gleichgültig raachen sollte. 

Alter und Jugend der Zdt kommen daher zusammen» 
die Triebfedern unseres Charakters zugleich abzuspan- 
nen. Wenn man indes die Ursachen dieser Abspannung 
genauer erwägt» so ist dasjenige» was wir verlieren, nur 
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gleichsam die Stärke und Heftigkeit des Instinkts, d« 
tvir der StSrke der Vernunft vielmehr jctxt erst cnt- 
gegcnreifen. Zwtr ist es sehr schwer» von einem 
gtnxcn Zeitalter das su behaupten, was selbst dem 
einzelnen nur selten gelingt. Allein gewift ist es, 
daft nidit biofi einzelne Vorurteile» sondern die gpinze 
Richtung des Geistes, wddie der Herrschaft von Vor- 
urteilen leidit Raum gibt. In hohem Grade vermindert 
worden ist, und dafi die ScMafnieft und AbsfMmnung, 
die unmittelbar auf einen solchen Zustand freilich er- 
folgen mufi, nicht anders als vorlH>ergehend und augen- 
blicklich gedacht werden kann. Die einzelnen sowohl, 
als die vereinten KrSfte unseres Zeitalters sind mit zu 
entschiedenem GlQcke den besten und höchsten Zwecken 
zugerichtet; die Fortschritte der Vernunft sind zu 
sicher gegründet und die Wissenschaften aller Art 
haben ihr Gebiet zu sehr erweitert, als daß bei diesen 
Zeichen einer blähenden und kraftvollen Gesundheit 
des Geistes auch nur der Verdacht einer wesentlichen 
und bleibenden Schwäche entstehen konnte. Es mag 
allerdings die Entzündbarkeit der Phantasie und der 
Empfindung fohlen, die sich leicht und pUltslich zu 
großen Taten entflammt, es mögen selbst vlde der 
Gegenstinde Jetzt unwirksam geworden sein, welche 
sie bisher zu erregen pflegten; das Interesse an dem 
Glück und der Veredelung der gesamten Menschheit 
aber ist einmal zu allgemein verbreitet, es wird durch- 
aus richtiger als sonst verstanden und liberaler be- 
urteilt, und dieser Gegenstand ist schlechterdings zu 
groß, als daß er nicht auch sinnlich auf die Einbil- 
dungskraft und das Geffihl mit Macht einwirken und 
einen hohen und erleuchteten Enthusiasmus erzeugen 
sollte. 

Jene Schlaffheit und Kraftlosigkeit, von welcher 
freilich bedeutende Anzeichen nicht abgeleugnet wer- 
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den können, ist daher nur zufSlIig in der Lage des 
Augenblicks, nicht wesentlich in der Beschaffenheit 
des ganzen Zeitalters gegrQndct, sie wird nicht, wie 
sie sonst unfehlbar mOftte, wachsen» sondern vielmehr 
wieder verschwinden, und alles, was man allcnfiüls zu- 
geben kann, ist, dafi auch die Icflnftige Zeit, verglei- 
diungsweise mit der vorigen, weniger ftuffsUende und 
grofte Knftiufterungen einzelner, weniger hddcn- 
•mlltige Taten und Bewunderung erregende Aufopfe- 
rungen auKvcisen oder vielmehr (denn auch dies ist 
schon zu vid augestanden) dafi man den einseitig auf- 
lodernden Enthusiasmus und die Heftigkeit des 
mfits seltener, als ehemals antreffen wird, die immer 
durch eine wachsende Kultur in gewissem Grade zu- 
rückgedrängt werden. Dagegen werden gewiß Geist 
und Charakter durch ganz andere Beweise die echte 
und rOstige StSrke zeigen, von welche jene einzelnen 
leuchtenden Erscheinungen sehr oft nur unsichere 
Zeugen sind. 

Zur MenschenktnnfmB 
vuyenn man die mannigfaltigen Urteile der Men- 
W sdien fiber Handlungen und Charaktere mitdn- 
ander ver^dcht, so findet man ttberdl zwei durdmua 
entgegengesetzte Parteien, die sich dnander gegen- 
sdtig die Richtigkeit oder die grilndliche Zuvcrllssi^ 
kdt ihrer Menschenkenntnis streitig madien, und von 
denen die dne sich mehr auf wirkliche Beobachtung, 
die andere mehr auf philosophisdiei Rafsonnement 
beruft, jene gelungene Versuche und glttcklidie Erfolge, 
diese sichere und ihrer Meinung nach unwiderlegbare 
VernunftgrQnde zu Beweisen für sich anfQhrt. Zu der 
ersten Klasse gehören gewöhnlich diejenigen, welche 
man Welt- und GeschSftslcutc zu nennen pflegt, vor- 
. zQglich die, wdchc in angeschenen Posten wichtige 
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Angdcgcnhcitcii betreiben, oder durch Reften und 
dIcBcobichtung fremder Sitten ihreMentchcnkenntnit 
geschSrft haben: zu der letzteren gehören mehr die 
einsamen Denker, welche jedoch kein zu abgesondertes 
Feld der Wissenschaften, sondern dieselben Ficher, 
nur zu einer theoretischen Behandlung gewBhlt haben, 
welche jene praktisch beschäftigen. Da die meisten 
Schriftsteller aus der Zahl dieser letzteren hervor- 
gehen, so entsteht hieraus der nachteilige, aber sehr 
fühlbare Widerstreit, in welchem der handelnde und 
der bloß denkende und schreibende Teil des Publi- 
kiunf miteinander stehen» und der gegenseitige Vor^ 
wurf« den beide einander machen. Indem der Politilcer 
und Qetchlftf mann den theoretischen Schrlflkttcllcr Ober 
eben diese Qegenstinde, und der Mann» den sein 
Privatleben In mannigfaltige Interessante und leine 
Yerhihnisse verwidcelt luit, den Dichter, der eben 
solche Verhlhnlsse aus der PtUle seiner Einblldungs- 
Inn fr herYomifr, der Unkunde der wlrldfchen Welt 
beschuldigen, diese aber jenen mit gleich stolzer Ver- 
achtung erwidern, daß sie zwar vielleicht die Geburten 
des Tages, und die Verderbtheit ihrer Zeit kennen, 
aber nicht den inneren und wahren, besseren und 
höheren Menschen durchschauen. 

Ohne Zweifel ist in diesem gegenseitigen Tadel zu- 
gleich Wahres und Falsches miteinander gemischt» und 
indes jeder Teil den Mangel des anderen richtig auf- 
deckt, verbirgt er darin seine eigene Einseitiglcelt. Die 
wahre Menschenkenntnis beruht auf Erfahrung. Die 
Erlalnrung aber setxt eine ewiehche Tätigkeit der 
Sede voraus, die Beobachtung des Vorhandenen oder 
Geschehenen und die Bearbeitung dieses Stoffes su 
einem Resultat des Verstandes. Die einielne Erschei- 
nung fiBr sich Ist immer etwas llnvoUstlndigcs und 
Abgerissenes, llnerUlttes und Unverstindliches; erst 
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durch Ycrknflpftoig mit anderen Ertdidnungcn oder 
Begriffen wird sie in unserem Qdtte su einem theo» 
retitehen oder ptilctischen Salse verarbeitel» wdclicr 
untere Kenntnis oder unsere Veishdt bereidicrt. Je 
nachdem nun ein Individuum nach Maftg^ seiner 
Eigcntümlichlceit mehr dem einen oder dem anderen 
Teil dieier doppelten Tätigkeit das Qbergcwicht Ycr- 
sttttet, weicht er von dem Gange einer richtigen Er- 
fahrung auf einem zu empirischen oder zu speku- 
lativen '^ege ab, und dieselben verschiedenen Parteien 
finden sich daher in allen Erfahrungswissenschaften, 
vorzüglich auch in der physitchcn Naturkunde wie- 
der. 

Es würde leicht sein, zur Vermeidung dieses Feh- 
lers eine gehörige Vermischung beider FShigkeiten 
vorzuschlagen» aber abgereclinett daß Ratsehl Ige dieser 
Art schwerer tu befolgen alt zu erteilen sind« so fin- 
den sich auch außerdem ungÜtcMicherweise im han- 
delnden Leben zwei notwendige Geschifte» die gerade 
ebenso» als jene Geistesriditungen selbst Terschieden 
sind» und da eine volllcommene Verbindung dicKr 
letzteren ohne allen Verlust an Stirke mit Recht un- 
erreJchbar scheint, unaufhörlich eine Teilung derselben 
notwendig machen. Diese kann man, wenn es erlaubt 
ist, auf einen Augenblick einen hartscheinenden Aus- 
druck zu gebrauchen, die Bildung und die Beherr- 
schung des Menschen nennen. W^as man irgend mit 
Menschen im Leben vornehmen mag, so besteht es 
immer entweder darin, sie für sich und aus innerer 
freier Kraft zu höherer Vollkommenheit xu leiten, oder 
sie» mit oder ohne Rücksicht hierauf, zu einer be- 
stimmten Meinung oder Handlung zu lenken» ein Ver- 
fahren» das» da es aUenuü mit physischem oder morali- 
schem Zwange verbunden ist» immer den Namen der 
Beherrschung verdient. 
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Und um in diesem gctdiickt su sein, mtift m«i dnc 

durchaus auf Beobachtung gegründete Menschen- 
kenntnis besitzen. Der Moment ist es. auf den ge- 
wirkt werden soll, und den man daher mit allen seinen 
ZufSlligkeiten kennen muß, an die keine Berechnung 
reicht, und die nur der unmittelbare Augenschein 
selbst erforschen kann. 'Wenn die Seite entdeckt ist, 
auf welcher die "W^irkung geschehen kann, mQssen zu- 
gleich die Mittel gewählt werden, und diese können 
sich nur durch vielfache gelungene Versuche bewihren. 
Alles kommt hier einzig auf die Erreichung dnci 
* dnsigcn und bedingten Endzweckes an, und man nimmt 
daher den Menschen bloft, wie er wirklich In diesem 
Augenhilde crschdnt; ohne mi untersuchen was künftig 
sich «US Ihm entvrickdn wird, behandelt man seinen 
Chardrtcr ds geschlossen und vollendet. Man braucht 
daher hier nur mit Scharfblick den Punkt aufxufinden» 
worauf, und das MIttd, wodurch nuin wirken kann, 
und in diesem doch eigentlich nur mechanischen Ge- 
schäft (in welchem ein bedingter Zweck durch be- 
stimmte Mittd erreicht wird) wird nicht gerade der 
gröfite und vielumfassendste Kopf, sondern derjenige 
am besten gelingen, welcher sich am ausschließendsten 
auf jenen Punkt zu beschränken versteht. Was man 
daher im Leben gewöhnlich und nicht mit Unrecht 
eine kunstvolle Geschicklichkeit in der Behandlung 
der Menschen nennt, ist nicht immer ein Zeichen 
dncr großen und ausgebreiteten Menschenkenntnis; 
es bewdst vidmehr oft bloft dne Bekanntschaft mit 
den dnxdncn und Im Durchsduiltt last bd allen In- 
dividuen derolich ihnllchen Seiten, auf die sie dne 
Idchte Wirkung verstatten, dne gevdssc Gewandtheit 
in der Anwendung vidfticher Mittd, und dn Tdent, 
das aber manchmd an Genie grensen kann, den Augoi- 
blick zu kennen und xu benutzen. Nur erst, wenn 
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diese Geschicklichkeit bei vielen untereinander ver- 
schiedenen und in sich originellen Subjekten die Prtt« 
lung besteht, und wenn sie siigleich mit der sicheren 
und feinen Beurteilung verbunden Ut, die sich die 
Grflnde ihres Yerlilirent ansugeben irermag und die 
Erfolge SU erldiren Terstelit, wird sie su der seltenen 
und erhabenen Eigenseliaft, die wir nur in wenigen 
wahrhaft großen Staatsminnem und HeerfBhrem an- 
treffen» die aber auch alsdann sie und ihr Qeschlft 
so unendlich weit Uber Jedes andere In unserer Schlt» 
aung emporhebt. 

Die soeben beschriebene Gattung der Menschen- 
kenntnis zweckt dahin ab, den Menschen zu lenken; 
die andere ihr entgegengesetzte ist mehr bemfiht, ihn 
zu beurteilen und zu bilden. Jenes ist leichter, als 
dieses, da es oft entweder an der BegOnstigung des 
Zufalles eine Hilfe, oder an den unüberwindlichen 
Hindernissen desselben eine Entschuldigung findet» 
auch nicht das ganze Subjekt zu umfassen braucht^ 
sondern bei einzelnen Seiten stehen bleiben kann. 
Um nun auch in dem schweren Qesdiift der Beur^ 
teilung und Bildung su gelingen» muft nuin swar von 
der augenblicklichen BeschalFenheit der Gegenwart 
ausgehen, darf sich aber nicht auf dieselbe allein be* 
schrinkcn« Indem man das Vesentliche und Bleibende 
darin aufsucht, kann nuin die Zufllligkeften derselben 
übergehen. Vle daher die durch Umgang und Ge* 
schifte erworbene Menschenkenntnis einen zu engen 
und zu sehr bestimmten Begriff von dem Subjekte 
bildet, so verfällt die mehr durch Nachdenken erlangte 
leicht in einen zu unbestimmten und allgemeinen. Das 
Urteil jener wird nicht leicht auf das ganze Leben 
des Individuums und auf seine Gesinnungen passen, 
aber die Aussprüche dieser werden leicht durch ein- 
sclnc FlUc und Handlungen desselben widerlegt 
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werden. Jene ist unstreitig dem Ziele nSher, das sie 
flieh fltcckt, aber diese hat ein weiteres und wichti- 
gcrci vor Augen und befindet sich auf dem richtigen 
'Wtgjt, CS SU erreichen. 

Was der cinxclne Mensch Hkt sich nicht vemui^ 
dss Icann durch die Yerdnigiing aller gcsdlsdiaft- 
lldi bewirkt werden. Der einzelne kann das Ideal 

* 

menschlicher Vollkommenheit nur von einer Seite» nur 
nach Maßgabe seiner Eigentttmllchkeit darstellen,'abcr 
durch die vergleichende Betrachtung vieler dieser ein- 
seitigen und verschiedenen Darstellungen nihcm wir 

uns einer anschaulichen Vorstellung von der Voll- 
ftindigkeit desselben, als eines Ganzen. Mannigfal- 
tigkeit der Charaktere ist daher die erste Forderung, 
welche an die Menschheit ergeht, wenn wir sie uns 
als Ganzes zu höherer Vbnkommcnhejt fortschreitend 
denken. Mannig^ltigkeit reizt die Kräfte zum Kampf 
und zum Wetteifer, hindert das verderbliche Stocken 
der Tätigkeit, das immer sehr leicht die Folge einer 
ermüdenden Gleichförmigkeit ist, und vermehrt un> 
mittelbar und mitteliiar, indem sie die iu6eren Yer- 
hihnisse selbst schwieriger und verwickeher macht, 
Beivegung und Leben. Ist sie noch außerdem su- 
g^eich eine Mannigfaltigkeit vorsügllcher Plhigkciten, 
und sind es, nach dem soeben nihcr bestimmten Bc^ 
grilff idealisch gebildete Individuen, die sich einander 
In gegenseitiger Berührung begegnen, so erhöht sie 
nicht bloft die StSrke der KraftSußcrung, sondern auch 
ihre wohltStige ZweckmSßtgkeit. Denn anstatt dafi 
die kontrastierenden Seiten sonst miteinander kämpfen, 
greifen sie vielmehr hier ineinander ein, und die Ver- 
schiedenheit, die sonst nur trennt und zerstört, ver- 
bindet liier mehrere fttr sich mangelhafte Teile zu 
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einem vollkommenen Ganzen. Sehr hlufig dürfen wir 
zwar dieses Ganze nur in dem Geiste des Beobach- 
ters aufsuchen, der die einzelnen einseitigen Extreme 
in feiner Betrachtung vergleichend verknüpft; aber 
man bimucht nur mehrere und oft auf diese Betrach- 
tung zurOckzufÖhren, und tie wird sich gewiß auch 
/ praktisch nOtilich erweisen. 

— Zu dieser nun gibt kein änderet Land einen to 
reichlichen Stoff her, alt dat heutige Europa. In 
keinem anderen WättdÜ und tu keiner anderen Zeit 
haben to viele und vertchiedene Stilmme und Nationen 
in to naher Bertthrung miteinander gestanden» ein 
Vorteil, den wir der vereinten Wirkung der tdion 
tontt In dieter Rttcksicht bemerkten, ttberall einge- 
schnittenen busenreichen geographischen Lage unseres 
Wdtteils (vorzüglich in seinem vordersten kultivier- 
testen Teile), die eine so große Küstenfläche darbietet, 
seiner politischen Verfassung und der seit einigen 
Jahrhunderten durch Handel, Wissenschaften und 
Künste bewirkten Verbindung schuldig sind. Da die 
Hauptnationen sich dennoch in abgesonderter Eigen- 
tümlichkeit ausbilden, so verraten sie auffallende Ver- 
tchiedenheiten, die aber der Geist des Beobachters 
zu einem Ganzen verknüpfen kann. So macht z. B. 
der heitere FrohtInn Franzötitdien Charaktert, 
weldier den dichteritehen Verken dieter Nation an- 
siehenden Reiz und leichte Zierlichkeit» towie ihrem 
Umgange gefällige Anmut leiht, tdbtt dem ttrcng 
wittentchaMichen Vortrag fruchtbaren Eingang ver- 
echalf^, und alle Verhiltnltte det Lebent ihrer drücken- 
den Schwere beraubt, aber auch Qefkhr liuft, den 
Geist zu oberflSchlicher Selchtigkcit und die Gesin- 
nungen zu frevelndem Leichtsinn zu verführen, einen 
scharfen Gegensatz gegen den nachdenkenden Ernst 
des englischen, der sich in dem Gebiet des Geschmacks 
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bis xur höchsten Schönheit emporschwingt, in den 
'Wissenschaften die letzten Tiefen ergründet, und in 
handelnden Leben mit mSnnlicher VOrde unverrückt 
leiten Grundsitzen folgt« aber auch leicht in schwlr- 
merische Schwermut» leere Feierlichkeit und zurück- 
ttoAende Kilte auttrtct. Beide aber sutemmenge* 
nonimcn «eigen den Grad ernster Wftrde und geAlliger 
Leiehtigkeit, die in dem idealischen Menschen immer 
su^eich miteinander gemischt sein sollten. Durch 
wissenschaftliche Ausbildung und gesdlschaMiche Ver- 
feinerung schleifen sich diese kontrastierenden V^r- 
sdiiedenheiten indes auch in der Wirklichkeit nach 
und nach ab, und in den gebildetsten Zirkeln Euro- 
pens offenbart sich daher eine Gleichförmigkeit, durch 
welche die eingeschrSnkten und untStigen Köpfe frei- 
lich ihr Unvermögen, irgend einen bestimmten Cha- 
rakter anzunehmen, aber die guten und energischen 
ihr seltenes Talent, jede Eigentümlichkeit für ihre 
Bildung zu benutzen, verraten. Eine solche auf Er- 
fahrung und Weltkenntnis gegründete vielseitige Kul- 
tur findet sich jedoch, wie man sich billigerweise nicht 
verleugnen darf, immer noch zu ausschließend allein 
in der iußeren Verfeinerung der Sitten, höchst s^en 
hingegen In der inneren Geistesform, und dem eigent« 
liehen Charakter, daher auch die Schriftsteller aller 
Nationen noch immer eu sehr entweder eine einseitige 
Orlginalitit, oder dne sweckwidrige Nachahmung 
irgend einer einseinen fremden Manier an sich tragen. 
Je mehr die echte Ausbildung zunimmt, desto mehr 
hOren die Kontraste der verschiedenen Indlvlduall- 
titen auf, miteinander in Streit zu stehen, und da- 
her ist unter den minder ausgebildeten Klassen einer 
Nation die Abneigung ebenso groß, als unter den 
feineren die Neigung, aus ihrem Kreise herauszugehen 
und sich mit anderen Nationen zu vermischen. 

Huasboldt, Univcnalitlt 4 
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Weiblicher Charakter 



in pflejTt CS dem weiblichen Geschicchtc zum Vor- 



' ▼ * wurf zu machen, daß es die Welt um sich her zu 
•ehr aus sich und seinem Standpunkte heraus ansieht, 
und statt sie rein und einfach aufzufassen, sich in die- 
selbe Obertrigt. Auch muß man in der Tat gestehen, 
daß die* nicht selten der Fall ist. Denn so viel 
treuer auch die Frauen die Natur mit ihren Blicken 
zu begleiten scheinen, so ist ihnen die eigentliche 
Objeictivitit, die Stimmung, die überall suerst den 
trockenen und Uofien Buchstaben, vAlllg abgesondert 
vom Geist und Vesen, auflaftt, dennoch, genau ge- 
nommen, in hohem Qrade fremd. Sie eilen zu leicht 
dem Resultate zuvor, verbinden früher, als das einzelne 
gehörig gesammelt ist, und knüpfen selbst die un- 
mittelbarste und einfachste Beobachtung zu gern, nicht 
gerade an ganz individuelle, aber doch an subjektive 
Verhiltnisse des Gefallenden oder Mißfallenden, 
Schönen oder Häßlichen usw. Daher folgen sie nur 
mit Mühe einem abstrakteren Raisonnement, das, 
ohne sogleich das Ziel zu zeigen, in einer Reihe von 
Folgerungen fortgeht, glauben schwerer der Über- 
zeugung, die der bloße Verstand durch GrQnde er- 
zwingt, mißtrauen selten ihrem Gefühl und ihrer An- 
sicht und entscheiden sich nur sehr schwer gegen 
ihre Neigung durch das Gewicht reiner Yemunftgründe. 
Mit einer so starken Einmischung der Empfindung 
in die Qeschlfre der übrigen Seelenkrifte louin eine 
vollkommene Klarheit auf keine ITcIse bestehen; auch 
fehlt dieselbe den Frauen um so eher, als ihr QefÜhl 
einen ausgezeichnet hohen Grad der Innigkeit, Stirke 
und Tiefe besitzt; aus dem Mangel an Klarheit aber 
entspringen notwendig, nur nach Verschiedenheit der 
Lagen und der Personen, bald wahre Verirrungen, 
bald die Inneren unfruchtbaren Schmerzen und Span- 
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nungcn, mit welchen die Seele, ohne ein lußeres Ob- 
jekt« bloß weil sie mit sich nicht eins zu werden ver- 
mag, sich vergeblich quftlt. Von dem Anbh'ck dieses 
Fehlers und seiner nichteilr gen Folgen verleitet, hat 
man et vertucht« das andete Gctehlecht auf einmal und 
gPmdlch vor diesem Abwege am verwahren, ihm alle 
feinere Kultur seines Empfindungsvermögens su ent- 
siehen. Ihm Jede Nahrung der Schwirmerd absu- 
schneiden, und aus Verzweiflung, es In einer kOhnen 
Hdhe bleibend su erhalten, ihm Heber Jeden Aufflug 
versagen wollen. Zu diesem Irrtum konnte nur die 
Verwechslung des ZufUligcn und Wesentlichen im 
Geschlechts Charakter verführen. Mit dem Übergewicht 
der EmpfSnglichkeit muß zwar ein Hinneigen zur 
Subjektivität notwendig verbunden sein; Phantasie 
und GefDhl werden daher immer eine höhere Herr- 
schaft in dem anderen GcscWcchtc, als in dem unsrigen 
ausQben. Allein die Empfindung sowohl als die Emp- 
fänglichkeit überhaupt wird nur durch die höchste 
Realitit vollkommen befriedigt, und man nihert sich 
der Wahrheit ebensogut, wenn man das Qemttt su 
Ihrer unverlUschten Aufnahme vorbereitet, als wenn 
man mit größerer Selbsttitigkeit den Stoff absondert, 
zurechtlegt und bearbeitet. Nicht also In dem 
Ungtn des Bemühens wird ein notwendiger Umcr- 
schied liegen, nur In den Mitteln daeu. In dem Zweck 
und den Qegenstinden, su dem und an welchen es 
sich iufiert« Auch sehen wir Minner vleüeldit noch 
Öfter durch vorgeMte Begriffe, als Frauen durdi 
willkürlich eingemischte Bilder der Phantasie irren. 
Nur werden diese letzteren freilich ihren Endzweck 
in eben dem Grade schwerer und seltner erreichen, 
als es seltner gelingt, sein ganzes Wesen zu einer ge- 
wissen Verrichtung zu stimmen, als, wie der Mann 
tut, einzelne Kriftc einseitig anzuspannen. Aber da- 
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für erreichen sie auch unvergleichlich mehr, da sie 
die Natur in demselben Moment, in dem fic sie bc- 
obachten, schon auch sich aneignen* 

Nur ein ttbemriegendcs Streben, an die Sufiere Bc- 
obaditung audi unmittelbar und zugleich die innere 
Indlvldualitit su knüpfen, die Wahrheit mehr durch 
Sinn, Takt und EmpHndung in sich aufeunehmen, ala 
durch den Verstand und das Abstraktionsvermögen 
SU erspllicn, und die Neigung mit der Pflicht Uberall 
in IHcdllcher Harmonie auszugleichen, ist demnach 
eine wesentliche Eigenschal^ des weiblichen Charak- 
ters. Dagegen ist es eine bloße Zuftlligkeit einzelner 
Individuen» wenn das Objekt sich in dem Subjekte 
verliert, die Wahrheit der Einbildung weicht und die 
•Oberzeugung von der Neigung beherrscht wird. 
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Kßittur dir SimiHdtkdi 

Die tinnlidicn Empfindungen, Ndgungen und Ld- 
dcntduiftcn sind et, wddic tich sucrtt und in 

den heftigsten Äußerungen im Menschen zeigen. Vo 
sie, ehe noch Kultur sie verfeinert, oder der Energie 
der Seele eine andere Richtung gegeben hat, schwei- 
gen, da ist auch alle Kraft erstorben, und es kann 
nie etwas Gutes und Großes gedeihen. Sie sind es 
gleichsam, welche wenigstens zuerst der Seele eine 
belebende Wärme einhauchen, zuerst zu einer eigenen 
Tätigkeit anspornen. Sie bringen Leben und Strebe- 
kraft in dieselbe; unbefriedigt mmdien sie tStig, zur 
Anlegung von PlSnen erfindsam, mutig zur Ausübung; 
befriedigt befördern sie ein leichtes, ungeliindcrtet 
Idccnspid« Oberhaupt bringen fic alle Yorttdlungoi 
In grOEcre und nuumiglahigere Bewegung, zeigen neue 
Antiditen, führen auf neue, vorlier unbemerkt ge- 
bliebene Sdten; ungerechnet, wie die veradiledene 
Alt ihrer Befriedigung auf den Körper und die Or- 
ganisation, und diese wieder auf dne Vdte, die unt 
freilich nur in den Resultaten siditbar wird, auf die 
Sede zurüdcwirkt. 

Ohne das Schöne fehlte dem Menschen die Liebe 
der Dinge um ihrer selbst willen; ohne das Er- 
habene der Gehorsam, welcher jede Belohnung ver- 
schmäht, und niedrige Furcht nicht kennt. Das Stu- 
dium des Schönen gewährt Geschmack, des Erhabenen 
— wenn es auch hierfür ein Studium gibt, und nicht 
Gefikhl und Darttdlung des Erhabenen allein Frucht 
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des Genies Itt ^ riditig abgovigtc QrO&c Der Gc- 
•dunack alleiii aber, dem illeiiial GrBfie zum Grunde 
liegen muE, weil nur das Grofte des Mafien, und nur 
das Gewaltige der Haltung bedarf, vereint alle Tflnc 
des vollgcstimmtenVesens in eine rdscnde Harrocmle. 
Er bringt in alle unsere* audi bloß geistigen Empfin- 
dungen und Neigungen, so etwas Gemiftlgtcs, Gdud- 
tenes, auf mn$n Punkt hin Gerichtetes. Wo er fehlt, 
da ist dtt sinnliche Begierde roh und ungebSndigt, 
da haben selbst wissenschaftliche Untersuchungen viel- 
leicht Scharfsinn und Tiefsinn, aber nicht Feinheit, 
nicht Politur, nicht Fruchtbarkeit in der Anwendung. 
Überhaupt sind ohne ihn die Tiefen des Geistes, wie 
die Schätze des Wissens tot und unfruchtbar, ohne 
ilin der Adel und die StSrke des moralischen Willens 
selbst rauh und ohne erwirmende Segenskraft. 

Sehr viel hingt ab von der sinnlichen Begierde. 
Sie muft von keiner Seite l^uuB erstickt t sondern 
vielmehr, nur nach Verschiedenheit der Charaktere, 
genihrt werden« Heftigkeit der sinnlichen Begierde 
ist schon an sich Zeichen der Kraft der Sede, sowie 
ein Charakter wenig verspricht, in dem auch ursprOng- 
lich die sinnlidie Begierde schllft. Denn wenn, nach 
Piatos schöner Dichtung, die Dürftigkeit die Mutter 
der Begierde ist, so ist ihr Vater der Überfluß. Die 
sinnliche Begierde bringt Leben und Strebekraft in 
die Seele; unbefriedigt macht sie tätig, zur Anlegung 
von Plincn erfindsam, mutig zur Ausübung, befriedigt 
befördert sie ein leichtes, ungehindertes Ideenspiel. 
Überhaupt bringt sie alle Vorstellungen in größere 
und mannigialtigere Bewegung, zeigt neue Ansichten, 
fuhrt auf neue, vorher unbemerkt gebliebene Seiten; 
ungerechnet wie die verschiedene Art ihrer Befrie- 
digung auf den Körper und die Orguiisation, und 
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dies wieder auf eine Wdte» die uns freilich nur in 
den Rctuhaten sichtlwr wird, «uf die Seele surllek- 
wirkt. Aber tuf der anderen Seite erfordert auch 
die alnnliche Begierde die gröSette Yortidil. Denn 
wenn ile die Oberhand gewinnl, wenn sie Yon unter- 
geordnetem Mittel» waa sie immer bleiben tollte» 
Zweck wird, so vernichtet sie jede bessere Kraft der 
Seele, und stumpft vorzttgHch alles GefQhl, selbst 
des sinnlich Schönen ab. Unter den sinnlichen Be- 
gierden gibt es schwächere und heftigere, grenzen 
einige mehr, andere weniger an das Unsinnliche. Ihr 
wohltätiger Einfluß, aber auch die damit verbundene 
Gefahr wachst immer im Verhältnisse ihrer Heftig- 
keit und ihrer Verwandtschaft mit dem Unsinnlichen. 
Daher muß unter allen auf der einen Seite am meisten 
gciicgt, auf der anderen am sorgsamsten bewacht wer- 
den die Begierde, um wieder mit Plato zu reden, 
das Schöne Im Schönen zu erzeugen. 

Ausbildung und Verfeinerung muB das bloft sinn- 
liche GeAlhl erhalten durch das Ästhetische. Hier 
beginnt das Gebiet der Kunst, und ihr Einflufi auf 
Bildung und Moralltit. Nichts ist von so ausg^ 
breiteter Virkung auf den ganzen Charakter, als der 
Ausdrude des Unsinnlichen Im Sinnlichen, des Er- 
habenen, des Einfachen, des Schönen in allen Pro- 
dukten der Kunst, die uns umgeben. Das, was wir 
Geschmack nennen, bringt in alle unsere, auch bloß 
geistigen Empfindungen und Neigungen so etwas Ge- 
mißfgtes. Gehaltenes, Harmonisches, auf einen Punkt 
hin Gerichtetes. "Wo dieser Geschmack fehlt, da ist 
die sinnliche Begierde roh und ungebändigt, da ist 
jede andere Geisteskultur tot und unfruchtbar, da 
haben selbst Mrissentchaftliche Untersuchungen viel- 
leicht Scharliinn und Tiefsinn, aber nicht Feinheit, 
nicht Politur, nicht Fruchtbarkeit in der Anwendung. 
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Das Gef&hl des Schönen zu erzeugen, zu nähren ist 
Bestimmung der Kunst. So ist der Zweck aller Kunst 
moralisch im höchsten Yerstuide des Worts. Oft htt 
man diesen Sttz miftvcrstanden« geglaubt, jedes Pro- 
dukt der Kunst mfiftte darum irgend eine Lehre ein- 
schlrfen, irgend eine Empfindung rtgit madien, <tie 
unmittelbar auf tugendhafte Handlungen führte; jedes 
Produkt, das diesen Zweck nicht beabsichtigt, unnütz, 
das ihm sogpir entgegenzuarbeiten scheint, wdl es 
vidleldtt eine Handlung, die wir, unterer Lage ge- 
mäß, nicht för tugendhaft halten, von reizenden Sei- 
ten zeigt, schädlich genannt. Allein das heißt die 
Kunst in zu enge Grenzen einschränken, und dennoch 
den Zweck der wahren, sittlichen Bildung verfehlen. 
Der Grund dieses Irrtums liegt darin, daß man zu 
unmittelbar wirken, unmittelbar gute Gesinnungen, 
gute Handlungen hervorbringen, nicht bloß zur eigenen 
Hervorbringung vorbereiten will. Dies tut der Künst- 
ler, wenn er die Idee des Schönen überall verbreitet, und 
sie allein bestimmt ihr daher auch ihre Grensen. Doch 
muft auch die Darstellung des sinnlich Schönen nie ein 
Obergewicht in der Seele g^innen, muft dem reinen, un^ 
vermischt Geistigen immer untergeordnet bleiben. Sonst 
bringt sie nicht Virme des GeftÜils, sondern ein Feuer 
hervor, das ebenso schnell wieder verlischt, als es auf> 
loderte. Dann muft das Sinnliche nur immer als Zeidicn 
des Unsinnlichen genommen, nicht beides miteinander 
verwechselt, nicht auf jenes angewandt werden, was nur 
auf dieses paßt. So schwärmt die Art der Liebe, die 
wohl nur die platonisch nannten, denen es an Sinn 
feiiltc, Piatos erhabene Ideen zu fassen. 

Synthese von Hinseitigkeit und Vielseitigk^t 

Der wahre Zweck des Menschen, nicht der, welchen 
die wechselnde Neigung, sondern welchen die ewig 
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unverSnderlicke Ycmioift ihm vorschreibt — ist die 
hAdiste und proportionfcriiclistc Bildung tdncr Krifte 
Mu dncm Gtnscn. Zu dieser Bildung itt Freiheit die 
erste und uncrüfilidie Bedingung. Allein suSer der 
n'eihelt e r fo r de rt die Entwicklung der menschlichen 
Krifte noch etwss anderes, obgleich mit der Freiheit 
eng Verbundenes — Mannigliltiglceit der Sltuttionen. 
Audi der firdeste und unabhSngigste Mensch, in ein- 
förmige Lagen versetzt, bildet sich minder aus. Zwar 
ist nun einesteils diese Mannigfaltiglceit allemal Folge 
der Freiheit, und andernteils gibt es auch eine Art 
der Unterdrückung, die, statt den Menschen einzu- 
schränken, den Dingen um ihn her eine beliebij^^e Ge- 
stalt gibt, so daß beide gewissermaßen eins und das- 
fdbc sind. Indes ist es der KlarKdt der Ideen dennoch 
angentessencr, beide voneinander zu trennen. Jeder 
Mensch vermag auf einauU nur mit einer Kraft zu wir- 
ken, oder vielmehr sdn ganzes Wesen wird auf änmai 
nur SU än$r TStigkdt gestimmt. Daher scheint der 
Mensch sur Einsdtigkdt bestimmt, indem er sdne 
Energie schwicht, sobdd er sich auf mehrere Gegen- 
stinde verbrdtet. Alldn dieser Elnsdtij^^elt entgeht 
er, wenn er die dnzdnen, oft dnzdn geübten Krifte 
zu verdnen, den beinah schon verloschenen wie den 
erst künftig hdl aufflammenden Funken in jeder Pe- 
riode seines Lebens zugleich mitwirken zu lassen, und 
statt der Gegenstände, auf die er wirkt, die Kräfte, 
womit er wirkt, durch Verbindung zu vervielfältigen 
strebt. Was hier gleichsam die Verknüpfung der 
Vergangenheit und der Zukunft mit der Gegenwart 
wirkt, das wirkt in der Gesellschaft die Verbindung 
mit anderen. Denn auch durch alle Perioden des 
Lebens erreicht jeder Mensch dennoch nur eiiu der 
Vollkcmimenhdtcn , wdche gleichsam den Charakter 
des ganxen Menschengeschlechts bilden. 



Digitizeo v^oogle 



HUMBOLDT 



J(etigion und Sittlichkeit 

Je mannigfaltiger und eigentQmlicher der Mensch 
sich autbiidct, je höher sein GefQhl sich empor- 
fchvringt» desto leichter richtet sich auch sein Blick 
von dem engen, wechselnden Kreise, der ihn umgibt, 
niif dts hin, dessen Unendlichkeit und Einheit den 
Gfimd Jener Schnuiken und jenes Wechsels enthilt, 
er mag nun ein solches Vcsen zu finden oder nicht 
stt finden vermeinen. Je freier ferner der Mensch 
Ist, desto sdbstlndiger wird er in sich, und desto 
wohlwollender gegen andere. Nun aber filhrt nidits 
so der Gottheit zu, als wohlwollende Liebe; und 
macht nichts so das Entbehren der Gottheit der Sitt- 
lichkeit unschädlich, als Selbständigkeit, die Kraft, die 
sich in sich genügt und sich auf sich beschränkt. Je 
höher endlich das Gefühl der Kraft in dem Menschen, 
je ungehemmter jede Äußerun^^ derselben, desto wil- 
liger sucht er ein inneres Band, das ihn leite und 
fnhre, und so bleibt er der Sittlichkeit hold, es mag 
nun dies Band ihm Ehrfurcht und Liebe der Gott- 
heit, oder Belohnung des eigenen SelbstgefiUils sein. 

So mitwirkend auf der einen Seite religlAse Ideen 
bei der monüischen Vervollkommnung sind, so 
wenig sind sie doch auf der anderen Seite uneer- 
trennlich damit verbunden. Die UoBe Idee geistiger 
Vollkommenheit ist groft und fUlend und erhebend 
genug, um nicht mehr einer anderen Hülle oder Ge- 
stalt zu bedürfen. Und doch liegt jeder Religion 
eine Personifizierung, eine Art der Versinnlichung 
zum Grunde, ein Anthropomorphismus in höhcrem 
oder geringerem Grade. Jene Idee der Vollkommen- 
heit wird auch demjenigen unaufhörlich vorschweben, 
der nicht gewohnt ist, die Summe alles moralisch 
Guten in tin Ideal zusammenzulassen, und sich in 
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Vcriiiltiilt lu diesem Vesen su denken; sie wird ihm 
Antrieb sur Tlti^^, SlolF aller GUadcieli|^t tdn. 
Fest durch die Erfiüinmg überzeugt, dt£ seinem Qciste 
FoTtsdirdten in höherer moralisdier Stlrlce möglich 
ist, wird er mit mutigem Eiler nach dem Ziele stre- 
ben, das er sich steckt. Der Gedanke der M5|^idi^ 
kcit der Vernichtung seines Dtscint wird ihn nicht 
schrecken, sobald seine täuschende Einbildungskraft 
nicht mehr im Nichtsein das Nichtsein noch fühlt. 
Seine unabSnderliche Abhängigkeit von Süßeren Schick- 
salen drückt ihn nicht; gleichgültiger gegen Süßeres Ge- 
nießen und Entbehren, blickt er nur auf das rein In- 
tellektuelle und Moralische hin, und kein Schicksal 
vermag etwas über das Innere seiner Seele. Sein 
Geist fühlt sich durch Selbstgenl^;samkcit unabhängig, 
durch die FÜUle seiner Ideen, und das Bewußtsein 
seiner inneren Stlrlce Aber den Vandel der Dinge 
gehoben. Wenn er nun in seine Vergangenheit zu- 
rückgeht. Schritt vor Sdiritt auisudit, wie er jedes 
Ereignis bald auf diese, bald auf jene Weise benutzte, 
wie er nach und nach au dem ward, was er jetst ist, 
wenn er so Ursache und Wirkung. Zweck und Mittel, 
alles in sidi irercint sieht, und dann, voll des eddstcn 
Stolxes, dessen endliche Wesen fähig sind, ausruft: 

Hast du nicht alles selbst voUendet, 
Hellig glfihend Herz? 

wie müssen da in ihm die Ideen von Alleinsein, von 
Hilflosigkeit, von Mangel an Schutz und Trost und 
Beistand verschwinden, die man gewöhnlich da glaubt, 
wo eine persönliche, ordnende, vernünftige Ursache 
der Kette des Endlichen fehlt? Dieses Selbstgefühl, 
dieses in und durch sich Sein wird ihn auch nicht 
hart und unempfindlich gegen andere Wesen machen, 
sdn He» nicht der teilnehmenden Liebe und jeder 
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wohlwollenden Neigung verschließen. Eben diese Idee 
der Vollkommenheit, die wahrlich nicht bloß kalte 
Idee des Verstandet ist, sondern warmes GkfQhl des 
Henent sein kann, auf die sich seine ganze Virlc- 
samkeit bezieht, trigt sein Dasein in das Dasein an- 
derer über. Es liegt ja in ihnen gleiche nhigkeit 
zu grdfierer Vollkommenheit, diese Vollkommenheit 
kann er herv o r b ringen oder erhöhen. Er Ist noch 
nicht ganz von dem höchsten Ideale aller Moralitit 
dtirdidrungen, so lange er noch sich oder andere ein- 
zeln zu betrachten vermag, so lange nicht alle geistige 
Wesen der Summe der in ihnen einzeln zerstreut lie- 
genden Vollkommenheit in seiner Vorstellung zusam- 
menfließen. Vielleicht ist seine Vereinigung mit den 
übrigen, ihm gleichartigen "Wesen noch inniger, seine 
Teilnahme an ihrem Schicksale noch wärmer, je mehr 
sein und ihr Schicksal, seiner Vorstellung nach, allein 
iron Ihm und von ihnen abhingt. 

AakdUche MwtA 

Die Beimischung des Sdiönhdtsgefilhls scheint der 
Reinheit des moralischen "Willens Abbruch zu 
tun, und sie könnte es allerdings, und wfirde es auch 
In der Tat, wenn dies QefilhI eigentlich dem Men^ 
sehen Antrieb zur Moralitit sein sollte. Allein es 
soll bloß die IHHdit auf sich haben, gleichsam mannlg^ 
faltigere Anwendungen ftir das moralische Gesetz auf- 
zufinden, welche dem kalten und darum hier allemal 
unfeinen Verstände entgehen würden, und soll das 
Recht genießen, dem Menschen — dem es nicht ver- 
wehrt ist, die mit der Tugend so eng vcrschwisterte 
Glückseligkeit zu empfangen, sondern nur mit der 
Tugend gleichsam um diese Glückseligkeit zu handeln 
— die süßesten Gefühle zu gewihren. Je mehr ich 
fiberhaupt Ober diesen Gegenstand nachdenken mag. 
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desto weniger scheint mir der Unterschied, den ich 
eben bemerfcte» bloß subtil, und vielleicht schwirme- 
risch SU sein. Vie strebend der Mensdi nach GenuE 
ist, wie sehr er sich Tugend und Qlttdaeligkelt ewig, 
sudi unter den ungOnstigsten Umstinden, vereint den- 
ken m5chte, so ist doch auch seine Seele fQr die Größe 
des moralischen Gesetzes empfilnglich. Sie kann sich 
der Gewalt nicht erwehren, mit welcher diese Größe 
sie zu handeln nötigt, und, nur von diesem Gefühle 
durchdrungen, handelt sie schon darum ohne Rück- 
sicht auf Genuß, weil sie nie das volle Bewußtsein 
verliert, daß die Vorstellung jedes Unglücies ihr kein 
anderes Betragen abnötigen würde. 

Allein diese StSrke gewinnt die Seele freilich nur 
auf einem, dem iluüichen Wiege, von welchem ich im 
vorigen rede; nur durch mSchtigen inneren Drang 
und mannigiahigen iufieren Streit. Alle Stitke — 
gleichsam die Materie — stanunt aus der Sinnlich- 
keit, und, wie weit entfernt von dem Stamme, ist sie 
doch noch immer, wenn ich so sagen darf, auf ihm 
ruhend. Ver nun seine Krf fke unaufhörlich su er- 
höhen und durch hiuHgen Genufi zu verjüngen sucht, 
wer die Stirke seines Charakters oft braucht, seine 
Unabhängigkeit vor der Sinnlichkeit zu behaupten, 
wer so diese Unabhängigkeit mit der höchsten Reiz- 
barkeit zu vereinen bemüht ist, wessen gerader und 
tiefer Sinn der Wahrheit unermüdet nachforscht, wessen 
richtiges und feines Schönheitsgefühl keine reizende 
Gestalt unbemerkt läßt, wessen Drang, das außer sich 
Empfundene in sich auizunehmcn und das in sich 
Aufgenommene zu neuen Geburten zu befruchten, 
jede Schönheit in seine Individualitit zu verwandeln, 
und, mit jeder sein ganzes Vesen g^ttend, neue 
Schönheit zu erzeugen strebt; der kann das be^ 
Iriedigende Bewußtsein nihren, auf dem richtigen 
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Wege zu sein, dem Ideale sich zu naheiit das sdbct 
die kOhnstc Phantasie der Meiudiheit vorsuxeichiicn 
wagt. 

jyaknr AM 

Die Alten, vonl^^idi die Griedieii, hielten Jede 
Beadiiftigung, wddie simichst die körperliche 
Kraft angdit, oder Erwerbung itifierer Güter» nicht 
innere Bildung» zur Abficht hat, für tdiidlidi und 
entehrend. Ihre menschenfreundlichsten Philosophen 
billigten daher die Sklaverei, gleichsam um durch ein 
ungerechtes und barbarisches Mittel einem Teile der 
Menschheit durch Aufopferung eines anderen die 
höchste Kraft und Schönheit zu sichern. Allein den 
Irrtum, welcher diesem ganzen Raisonnement zum 
Grunde liegt, zeigen Vernunft und Erfahrung leicht. 
Jede Beschäftigung vermag den Menschen su adeln, 
ihm eine bestimmte, seiner würdige Gestalt zu geben. 
Nur auf die Art, wie sie betrieben wird, konunt CS 
an; und hier liftt sich wohl als allgemeine Rcgd an- 
nehmen, daE sie keilsame Birkungen lufiert, solange 
sie selbst und die darauf verwandte Energie vorxQg- 
lich die Seele fUlt, minder wohhitige, oft nachteilige 
hingegen, wenn man mdir auf das Resultat sieht» na 
dem sie fittirt, und sie selbst nur als Mittel betraditet. 
Denn alles, was in sidi sdbst reizend ist, erweckt 
Achtung und Liebe, was nur als Mittel Nutzen ver- 
spricht, bloß Interesse; und nun wird der Mensch 
durch Achtung und Liebe ebensosehr geadelt, als er 
durch Interesse in Gefahr ist, entehrt zu werden. 

Individualität nicht Idiotismus! 

Alle Seiten, welche der Mensch zu kultivieren ver- 
mag, stehen in einer wunderbar engen Verknüpfung 
und wenn schon in der intellektuellen Welt der Zu- 
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•ammcnhang wenn nicht inniger, doch wenigstens deut- 
licher und bcmcrkberer itt, alt in der physischen, so 
ist er es nodi bei weitem mehr in der moralisdien. 
Daher müssen sich die Menschen untereinander ver- 
binden, nidit um an Eigentlbnllchkelt, aber an aus- 
sdillcBendem Isoliertsein zu verlieren; die Verbindung 
muft nidit ein Vesen in das andere verwandeln, aber 
gleichsam Zuginge von einem zum andern eröffnen; 
was jeder für sich besitzt, muß er mit dem von an- 
deren Empfangenen vergleichen, und danach modifi- 
zieren, nicht aber dadurch unterdrQdcen lassen. 

TAhenskunsf- 

Je mehr Einheit der Mensch besitzt, desto freier 
entspringt das fiußere Geschäft, das er wfthlt, aus 
seinem inneren Sein, und desto hiufiger und fester 
knüpft sich dieses an jenes da an, wo dasselbe nicht 
frei gewShlt vrurde. Daher ist der interessante Mensch 
in allen LAgcn und allen Qeschiftcn interessant; daher 
blliht er zu einer entzückenden SchOnhdt auf In einer 
Lebensweise, die mit seinem Charakter Übereinstimmt. 

So Heften sich vielleicht aus allen Bauern und Hand- 
wericem J(ßn^kr bilden, d. h. Menschen, die Ihr Ge- 
werbe um Ihres Gewerbes willen liebten, durch eigen 
gelenkte Kraft und eigene Erfindtamkcit verbessertenv 
und dadurch ihre intellektuellen KrSfte kultivierten, 
ihren Charakter veredelten, ihre Genüsse erhöhten. 
So würde die Menschheit durch eben die Dinge ge- 
adelt, die jetzt, wie schön sie auch an sich sind, so 
oft dazu dienen, sie zu entehren. Je mehr der Mensch 
in Ideen und Empfindungen zu leben gewohnt ist, je 
stärker und feiner seine intellelctudle und moralische 
Kraft ist, desto mehr sucht er allein solche iuftere 
Lagen zu wfthlcn, welche zugleich dem inneren Men- 
sdien mehr Stoff gelten, oder denjenigen, in welche iha 
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das Schicksal wirft, wenigstens solche Seiten abzuge« 
Winnen. Der Gewinn, welchen der Mensch an Größe und 
Schönheit einerntet, wenn er unaufhörlich dahin strebt, 
daß sein inneres Dasein immer den ersten Platz be- 
haupte, daß et immer der erste Quell, und das letzte 
Ziel alles ^Tirkens, und alles Körperliche und Außere 
nur Hölle und Werkzeug desselben sei, ist unabschlich. 

BMigtmgM d^r Charakftrhildung 

Man vergißt, daß die menschlichen Krifle wirk- 
lidier Lagen bcdftrfiBn, um sich zu ihrer wahren 
Stirke zu sammeln, daß eine unbestimmte Ausbildung 
so gut als gar keine ist, und daß wir tiefer in mensch- 
liche Verhiltnisse eingehen (das einzige Mittel wahrer 
Kultur), wenn wir uns durch selbsttätigen Anteil an 
einen kleinen Kreis fesseln, als wenn wir uns durch 
kaltes Zurückziehen die Freiheit bewahren, uns jedem 
zu nahen. Selbst unsere Einbildungskraft schlum- 
mert, und wir bedenken nicht, daß ein Leben, das 
keine große Tat, kein wichtiges Werk, nicht einmal 
das Andenken an eine nützliche Geschäftigkeit unter 
einer größeren Anzahl unserer Mitbürger hinterlaßt, 
ein verlorenes und vergebens verschwendetes Leben 
ist. Es war notwendig, dieses Abweges hier warnend 
zu erwfthnen, da gerade das Studium der Menschen- 
kenntnis leicht verfuhren kann, ein bloß beschauendes 
Leben zu allzugroßcm Nachteil eines titigen zu be- 
gftnstigcn, und über der Sdiitzung der bloßen Inneren 
Anlagen und Gesinnungen der Menschen den Vert 
lußcrer Brauchbarkeit und Ntttzlichkett unrichtiger- 
weise herabzusetzen. 



D 



T^aisonnmmf und 'Bntrgig 

as beständige Nachforschen nach der Verbindung 
zwischen Grund und Folge, das Auftauchen des 
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Zwecks aller Handlungen und Ereignitte tchwicht 
sehr leicht die Energie, mit der man einen Gegen- 
stand, ohne Rücksicht auf allen Zweck, blofi um seiner 
tdbit willen, liebt oder verabscheut, und da dietc 
den «ddttcn und rein moralischen Ncigimgcn «gleich 
mit denen, die Mofi auf Vorurteil und Laune beruhen, 
eigen ist, so wird sie durch die Kultur nicht selten, 
statt nur auf die geliörigen Objelde gerichtet su wer- 
den, i^bisiich vernichtet. 

MaoiHlcAst und Zir- 

fSWges im Charakter 

Was mit voller Energie, mit der ganzen Anstrengung 
des Gemüts geschieht, kann nicht anders als aus 
seiner eigentümlichen Natur entspringen. Nun aber 
wird sich jeder bessere Mensch einzelner Momente 
bewußt sein, in welchen er sein Wesen in einer un- 
gewöhnlichen vollendeten Stärke fühlte ; auf diese wird 
er zurflckblickcn, wenn er sich ein Bild seiner echten 
Natur zu entwerfen versucht, und nur in ihnen wird 
er sich ganz, in allen übrigen bloß zerstückt und teil- 
weite wiederfinden. Man suche daher das Beste und 
Höchste auf, was irgend ein Subjekt nach allen ver^ 
schiedenen Richtungen hin geleistet hat, man knüpfe 
dies in eins zusammen , und nehme dies so gestaltete 
Qanxe 'als seine dgentflmllche und wesentliche Be- 
schallenheit an. Alles, was diesem Begriff nicht ent- 
spricht, wird nun zufUlig helBen können, es sei nun, 
daß es wirklich fremdartige Eigenschaften, oder nur 
geringere Grade oder einseitige Äußerungen jener 
Eigentümlichkeit zeige. 

Wenn hier die Begriffe des Wesentlichen und Zu- 
ftlligen in Charakteren so gestellt sind, daß dieses 
eigentlich überall, jenes nur äußerst selten erscheint, 
SO darf uns dieses auf keine Weise irre machen. Denn 
Hamboldt, Unitmlitlt 5 
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wenn man erforschen will, was die Menschheit eigent- 
lich zu leisten vermag, so darf man sich nicht an lange 
Strecken und ganze Perioden» nur an einzelne Kraft- 
itificnmgen und einzelne Momente heften. Alle üb- 
rigen sind hinlinglick gerechtfertigt, wenn sie nur 
lingMun dam beitrugen. Jene ans Licht su rufen, und 
llbcnill in der toten und lebendigen Natur sehen wir 
wenige und einsdne, aber grofte und wohltitige FrQdite 
durch die Vereinigung vieler, lange ununterbrochen 
fortwirkender Krifte reiien. 



Kultur, ZMÜtaHtm und Wäung 

Von dem Standpunkt der inneren GeisteswQrdigung 
aus kann man auch Zivilisation und Kultur nicht 
als den Gipfel ansehen , zu welchem der menschliche 
Geist sich zu erheben vermag. Beide sind in der 
neuesten Zeit bis auf den höchsten Punkt und zu der 
größten Allgemeinheit j^ediehen. Ob aber darum zu- 
gleich die innere Erscheinung der menschlichen Na- 
tur, wie wir tie z. B. in einigen Epochen des Alter- 
tums erblicken, auch gleich hiufig und mächtig, oder 
gar in gcfteigerten Graden zurfickgekehrt ist? dttrfte 
man schon schwerlich mit gleicher Sicherheit behaup- 
ten wollen, und noch weniger, ob dies gerade in den 
Nationen der Rül gewesen ist, welchen die Verbrei- 
tung der Zivilisation und einer gewissen Kultur am 
meisten verdankt. 

Die Zivilisation ist die Vermenschlichung der Vfil- 
ker in Ihren luficren Einrichtungen und Gebriuchen 
und der darauf Bezug habenden inneren Gesinnung. 
Die Kultur fügt dieser Veredlung des gesellschaftlichen 
Zustandes Wissenschaft und Kunst hinzu. Wenn wir 
aber in unserer Sprache Bitdung sagen . so meinen 
wir damit etwas zugleich Höheres und mehr Inner- 
liches, n&mlich die Sinnesart, die sich aus der Er- 
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kenntnis und dem GefQhle des gesamten geistigen und 
sittlichen Strebent lisrmonlscii auf die Empfindung und 
den Chartleter ergieflt. 

Die Zivilintion Icann mm dem Innern einet Yoliccf 
hervorgehen und seugt alsdann von Jener« nidit im» 
mer erklirbaren Qeisteserhebung. Venn sie dagegen 
aus der Fremde in eine Nation verpflanzt wird, ver- 
inrcitet sie sich sdindler, durchdringt audi vieHeidit 
mehr alle Verzweigungen des geselligen Zustandes, 
wirkt aber auf Geist und Charakter nicht gleich ener- 
gisch zurück. Es ist ein schönes Vorrecht der neue- 
sten Zeit, die Zivilisation in die entferntesten Teile 
der Erde zu tragen, dies Bemühen an jede Unter- 
nehmung zu knüpfen, und hierauf, auch fern von an- 
deren Zwecken, Kraft und Mittel zu verwenden. Das 
liierin waltende Prinzip allgemeiner Humanitit ist dn 
FoTtsdiritt, zu dem sidi erst unsere Zeit wahrhaft 
emporgeschwungen hat; und alle großen Erfindungen 
der letzten Jahrhunderte streben dahin zusammen, es 
zur Wirldichlcdt zu bringen. Die Kolonien der Qrie- 
dien und Römer waren hierin wdt weniger widcsam. 
Es lag dies dlerdings in der Entbehrung so vider 
iufierer Mittd der Linderverknfipfung und der Zivili- 
sierung sdbst. Es fdüte ihnen aber auch das innere 
Prinzip, aus dem dldn diesem Streben das wahre 
Leben erwachsen kann. Sie besaßen einen klaren und 
tief in ihre Empfindung und Gesinnung verwebten 
Begriff hoher und edler menschlicher Individualität; 
aber der Gedanke, den Menschen bloß darum zu ach- 
ten, weil er Mensch ist, hatte nie Geltung in ihnen 
erhalten, und noch viel weniger das Gefühl daraus 
entspringender Rechte und Verpflichtungen. Dieser 
widitige Tdl dlgemdncr Gesittung war dem Gange 
ihrer zu rationellen Entwiddung fremd geblieben. 
Sdbst in ihren Kolonien vermisditen sie sich wohl 
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weniger mit den Eingeborenen, als sie dieselben nur 
aus ihren Grenzen zurückdrSngten; aber ihre Pflanz« 
Völker selbst bildeten tidi in den verSnderten Um- 
gebungen verschieden aus, und to entstanden, wie wir 
tn Gro6-Gricchciüand, Sizilien und Ibcricn sdicn, in 

neue Yfllkctgcttalttmfen in Cha- 
rakter, polititchcr Getinnung und wittentchaftliclMr 
Entwicklung. Gans vorzugsweite verstanden es die 
Indier, die eigene Kraft der Volker, denen sie sich 
beigesellten, anzulachen und fruchtbar zu machen. 
Der Indische Archipel und gerade Java geben uns 
hiervon einen merkwürdigen Beweis. Denn wir sehen 
da, indem wir auf Indisches stoßen, auch gewöhnlich, 
wie das Einheimische sich dessen bemSchtigte und 
darauf fortbaute. Zugleich mit ihren vollkommeneren 
äußeren Einrichtungen, ihrem größeren Reichtum an 
Mitteln zu erhöhtem Lebensgenuß, ihrer Kunst und 
Wissenschaft, trugen die indischen Ansiedler auch den 
lebendigen Hauch in die Fremde hinQber, durch dessen 
beseelende Kraft sich bei ihnen selbst alles dies erst 
gestaltet hatte. Alle einzelnen geselligen Bestrebungen 
waren bei den Alten nodi nicht so geschieden, als 
bei uns; sie konnten, was sie besaSen, vld weniger 
ohne den Geist mitteilen, der es geschaücn hatte. 
Veil sich dies jetzt bei uns durchaus anders verhilt 
und eine In unserer eigenen Zivilisation liegende Ge- 
walt uns immer bestimmter in dieser Richtung fort- 
treibt, so bekommen unter unserm Einflufi dieVAlkcr eine 
viel gleichförmigere Gestalt, und die Ausbildung der ori- 
ginellen Volkseigentfimlichkeit wird oft, auch da, wo sie 
vielleicht stattgefunden hätte, im Aufkeimen erstickt. 

Menschheitsiäeal 

In dem Gcmüte des Menschen sind die Anlagen zu 
jeder Art der Kraltiufterung miteinander verwandt. 
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und jede einzelne entwickelt sich freier und vollkom- 
mener, wenn sie durch die verhSltnitmiftige Ausbildung 
der ttbrigcn unterstützt wird. Von welchem Gegen* 
stuide man daher immer reden mag, so kann man 
ihn auf den Menschen und swar auf das Ganze seiner 
intdlektueUen und moralischen Organisation beziehen. 
Bei )eder eigentfimlidicn Philosophie, jedem weitum- 
lassenden System der Naturforschung, jeder großen 
politischen Einrichtung kann man untersuchen, was 
dadurch der philosophische, naturhistorische, politische 
Geist allein und in ihrer Verbindung gewonnen haben. 
Man kann an diese Untersuchung die noch allge- 
meinere knüpfen, um wieviel dadurch der menschliche 
Geist Oberhaupt dem letzten Ziele seines Strebens 
nSher gerückt ist, dem Ziele nSmlich: die ganze Masse 
des Stoffes, welchen ihm die Welt um ihn her und 
sein inneres Selbst darbietet, mit allen Werlueugen 
seiner EmpfSnglichkeit in sich aufsunelimen und mit 
allen Kriitten seiner Selbsttätigkeit umzugestalten und 
sich anzueignen und dadurch sein Ich mit der Natur 
in die allgemeinste, regste und ttberelnstinunendste 
Vechsdwirleung zu bringen. Man muE sogar immer 
beides, sobald man einen hohen praktischen End- 
zweck verfolgt, und man darf es wenigstens nie ganz 
vemadilissigen, wenn man von der Kunst spricht, die 
aus dem Innersten des menschlichen Gemüts selbst 
entspringt, und von einem Kunstwerke, das mit dem 
GeprSge einer großen Eigentümlichkeit gestempelt ist. 

Erwählt man nun diesen höheren Standpunkt, so 
bezieht man seinen einzelnen Gegenstand auf einen 
allgemeinen, außer demselben liegenden Mittelpunkt 
und arbeitet an einem mehr oder minder betracht- 
lichen Teil eines weiten und erhabenen GebSudcs. 
Dieser Mittelpunkt ist nämlich: die Bildung des Men- 
9ckm; dies Gel)Aude: di« Charakf^risHk äu mtntck' 
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ticken Gemüts in seinen möglichen Jlnlagen und in den 
wirkUchen Verschiedenheiten, welche die 'Erfahrung auf- 
zeigt. Man besitzt nunmehr in der Summe der Vor- 
züge des Geistes ' und der Gesinnung , welche die 
Menschheit bisher dargetui hat, eine idemlltchc, aber 
bcatimmbtrc Grdfte, nach nvdcher sich der cinscine 
beurteilen lifit; man tichf ein Ziel, dem man nadip 
streben kann; man kennt einen Veg» auf dem et mflg- 
lidi ift« im hAdisten Verstände des Worts ^M^kw 
SU sein, indem man dmrch dU Tat als Dichter, Denker 
oder Forscher, aber vor allem als handelnder Mensch 
fcner Summe etwas Neues hinsufilgt und damit die 
Grenzen der Menschheit selbst weiterrfickt. Man ge- 
winnt eine Idee, welche durch Begeisterung zugleich 
Kraft mitteilt, da das Gesetz die Schritte nur leitet, 
nicht auch beflügelt, und den Mut mehr damieder- 
schlSgt als erhebt. 

Es gibt keine freie und kraftvolle Äußerung un- 
serer Fähigkeiten ohne eine sorgfältige Bewahrung un- 
serer ursprünglichen Naturanlagen; keine Energie ohne 
Individualität. Deswegen ist es so notwendig, daß 
eine Charakteristik, wie die eben geschilderte, dem 
menschlichen Geiste die Möglichkeit vorzeichne, man- 
nigfaltige Bahnen zu verfolgen, ohne sich darum von 
dem einlachen Ziel allgemeiner Vbllkommenheit tu 
entfernen, sondern demselben vielmehr von verschie- 
denen Seiten entgegcnsueilen. Nur auf eine philo- 
sophisdi empirische Menschenkenntnis liftt sidi die 
Hoffnung gründen, mit der Zeit auch eine philoso- 
phische Theorie der Menschenbildung zu erhalten. 
Und doch ist diese letztere nicht bloß als allgemeine 
Grundlage zu ihren einzelnen Anwendungen, der Er- 
ziehung und Gesetzgebung (die selbst erst von ihr 
durchgängigen Zusammenhang in ihren Prinzipien er- 
warten dürfen), sondern auch als ein sicherer Leit- 
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faden bei der freien Selbstbildung jedes einzelnen ein 
aJlgcmeines und besonders in unserer Zeit dringendes 
BedQrfhis. Je größer die Anzahl der Richtungen ist, 
welche ihm offen liegen, je reichhaltiger der Stoff, 
welchen untere Kultur ihm darbietet, desto mehr ftlhlt 
sich auch der bcftcre Kopf verlegen» unter dieser 
Mannigfaltigiceit dne verstibidlge WM zu trelfen und 
auch nur mehreres davon miteinander au verbinden* 
Ohne diese Verbindung aber geht die Kultur sdbft 
veriorcn. Denn wenn die Kultur des Menschen die 
Kunst ist, sein Gemüt durch Nahrung fruchtbar zu 
machen, so muß er dazu seine Organe so harmonisch 
stimmen und eine solche Süßere Lage wählen, daß er 
so vieles, als möglich, sich aneignen kann, da ohne 
Aneignung kein Nahrungsstoif weder in das Gemüt 
noch in den Körper übergeht. 

Dreifache Jlrt der "Erziehung 

Tagt man diese ideen in die aufmerksame Betrach- 
tung des Lebens über, so wird man, am meisten 
an sich selber, bald gewahr, daß es eine dreifache 
Art der Erziehung gibt, die der Aufhellung des Yer^ 
Standes, der Stirkulig des Willens und des Hin- 
neigens zu dem nimmer Ausgesprochenen und ewig 
Unaussprechbaren, dergleichen die körperliche und 
geistige Schönheit die Vahrheit In ihren letzten Grün- 
den und die Freiheit Ist, durch die In der leblosen 
Natur die Form der Masse, In der lebendigen der 
freie Gedanke die blinde Gewalt überwindet. Die 
letzte würde am besten die des Gemüts zur Religion 
genannt werden, wäre dieser Ausdruck nicht zugleich 
so edel und so gemißbraucht, daß man immer besor- 
gen muß, bald durch das Erhabenste ihn selbst, bald 
durch ihn (in seiner Herabsetzung) das höher Ge- 
dachte zu entweihen. Die beiden ersten Erziehungen 
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können das Witrk der Belehrung und des Beispiels 
sein; aber die letzte gehört allein der Seele selbst 
und der Erfahrung des Lebens an, vorzuglich dem 
glücklichen Hangle, die Welt auf sich wirken zu lassen, 
und ihr Wirken in sich selbst geschaffener Einsamkeit 
zu verarbeiten; und hier offenbart es sich, was ein 
rcchtgestimmtes . zugleich ttarkcs und mildes GemQt 
am den mannigfaltigen Regungen zu machen versteht, 
die, wie Begierde, Liebe, Bewunderung, Anbetung, 
Freude, Schmers und welchen Namen sie filhrcn md- 
gen* den Busen bald freundlich besuchen, bald heftig 
bestürmen. Denn diese und alle anderen Affekte sind 
die wahren Erweckungsmittd jener hohen und edlen 
Sehnsucht, sowie sie selbst wiederum, sie durdi Stfr^ 
kung liutemd, als die Reinigung derselben angesehen 
werden kann, und wessen Brust (wozu Frauen meisten- 
teils besser gestimmt und durch ihre Lage mehr be- 
günstigt sind als MSnner) sie am häufigsten und mäch- 
tigsten durchwogt haben, in dem reift sie zur edelsten 
tind wohltätigsten Stärke. 

Wie daher jeder irgend würdige Charakter Kraft 
und Energie des Willens, so fordert ein idealischcr 
noch insbesondere, daß der jedem Menschen bei- 
wohnende intellektuelle Trieb zu einer so bestimmten 
und herrschenden Sehnsucht werde, d^ß er dem In- 
dividuum eine elgentfimliche, den Begriff der Mensch- 
heit mehr oder minder erweiternde Qettah gebe. Wie 
das Leben überhaupt als ein teilweis gelingender Kampf 
des Geistigen mit dem Körperlichen betrachtet wer- 
den muß, so ist die Bildung der Indivldualitit durch 
die Herrschaft des sie lenkenden Grundtriebs der 
iuBerste GipÜd des errungenen Sieges. Sie ist eben 
dadurch der letzte Zweck des Weltalls; wenn man 
den Blick von ihr abwendet, ist jedes, auch scheinbar 
noch so edle Bemühen niedrig, mechanisch und irdisch; 
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und das erforschte, erkannte, ausgemessene Universum, 
die ergründete Tiefe der 'Wahrheit» die erflogene Höhe 
des Geftthlt sind eitle SduiugeprSnge spielend ver- 
schwendeter KrSfte, wenn sie sich nicht endh'ch in 
dem denkenden, redenden« handelnden Menschen le» 
bendig offenbaren, wenn nicht dat, was sie in Ihm 
wirkten, aus seinen Blicken ziirückstrahlt, seine Vbrte 
und Handlimgen nicht von ihnen Kunde geben. 

Theorie der Bildung dtt Metuchm 
(Fragment) 

Es wire ein großes und treffliches Werk zu liefern, 
wenn jemand die eigentümlichen Fähigkeiten zu 
schildern unternähme . welche die verschiedenen Fächer 
der menschlichen Erkenntnis zu ihrer glücklichen Er- 
weiterung voraussetzen ; den echten Geist, in dem sie 
einzeln bearbeitet, und die Verbindung, in die sie 
alle miteinander gesetzt werden müssen, um die Aus- 
bildung der Menschheit, als ein Ganzes, zu vollenden« 
Der Mathematiker, der Naturforscher, der Künstler, 
Ja oft selbst der Philosoph beginnen nicht nur jetzt 
gewöhnlich ihr Geschlft, ohne seine eigentliche Na- 
tur tu kennen und es In seiner Yollstlndlgkeit zu 
IlbcTichcn, sondern auch nur wenige erheben sich 
selbst spitcrhin xu diesem höheren Standpunkt und 
dieser allgemeineren Qberslcht. In einer noch schlim- 
meren Lage aber befindet sich derjenige» welcher, 
ohne ein einzelnes jener F)lcher ausschlicfiend zu wih- 
len, nur aus allen für seine Ausbildung Vorteil ziehen 
will. In der Verlegenheit der Wahl unter mehreren, 
und aus Manj^el an Fertigkeit irgend eins, aus den 
engeren Schranken desselben heraus, zu seinem eigenen 
allgemeineren Endzweck zu benutzen, gelangt er not- 
wendig früher oder später dahin, sich allein dem Zu- 
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fall zu Oberlassen, und was er etwa ergreift, nur zu 
untergeordneten Absichten oder bloß als ein zcit- 
vcrk&rzcndes Spiel werk zu gebrauchen. Hierin liegt 
einer der vorzflglichstcn Gründe der hiufigcn und 
nicht ungerechten Klagen, daß das Wissen unnOtz und 
die Bearbeitung des C&eiites unüruchtber bleibt, d«S 
zwar vidct um uns her zustande gefavaeht, aber nur 
wenig in uns verbestcrt wird, und daft man Uber der 
höheren und nur fitr wenige tauglichen wittentdmi^- 
Uchen Autliiidung des Kopies die allgemeiner und un- 
mittelbarer nützliche der Gesinnungen vemacMissigt. 

Im Mittelpunkt aller besonderen Arten der Titig- 
keit nimlich steht der Mensch, der ohne alle, auf 
irgend etwas einzelnes gerichtete Absicht, nur die 
Kräfte seiner Natur stärken und et l\öhen, seinem Wiesen 
Wert und Dauer verschaffen will. Da jedoch die bloße 
Kraft einen Gegenstand braucht, an dem sie sich üben, 
und die bloße Form, der reine Gedanke, einen Stoff, 
in dem sie, sich darin ausprägend, fortdauern könne, 
so bedarf auch der Mensch einer Welt außer sich. 
Daher entspringt sein Streben, den Kreis seiner Er- 
kenntnis und seiner Wirksamkeit zu erweitem, und 
ohne daft er sich selbst deutlich dessen bewuftt ist, 
liegt es ihm nicht eigentlich an dem« was er von Jener 
erwirbt, oder vermdge dieser aufier sich hervorbringt» 
sondern nur an seiner inneren Verbesserung und Vcr^ 
edlung, oder wenigstens an der Befriedigung der in- 
neren Unruhe, die ihn verzehrt. Rein und in seiner 
Endabsicht betrachtet, ist sein Denken Immer nur ein 
Versuch seines Geistes, vor sich selbst verständlich, 
sein Handeln ein Versuch seines Willens, in sich frei 
und unabhängig zu werden, seine ganze äußere Ge- 
schäftigkeit Oberhaupt aber nur ein Streben, nicht in 
sich mußig zu bleiben. Bloß weil beides, sein Denken 
und sein Handeln, nicht anders als nur vermöge eines 
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Dritten, nur vermöge des Vorstellens und des Be- 
«rbcltcnt von etwas möglich ist, desten dgentlich 
imtencheidcndef Merkmal et itt, Nidit-Mentcht d. i. 
Vch tu sein, sucht er soviel Veit als möglich zu 
ergreifen und so eng, als er nur kann, mit sidi zu 
verbinden« 

Die letzte Aulgabe unseres Daseins: dem Begriff 
der Menschheit In unserer Person, sowohl In der Zdt 
unteres Lebens, als auch noch über dasselbe hinaus, 
durch die Spuren des lebendigen Wirkens, die wir 
zurücklassen, einen so großen Inhalt als möglich zu 
verschafPen, diese Aufgabe löst sich allein durch die 
Verknüpfung unseres Ichs mit der Welt zu der allge- 
meinsten, regsten und freicsten Wechselwirkung. Dies 
allein ist nun auch der eigentliche Maßstab zur Be- 
urteilung der Bearbeitung jedes Zweiges menschlicher 
Erkenntnis. Denn nur diejenige Bahn kann in jedem 
die richtige sein, auf weicher das Auge ein unver- 
rttcktes Fortschreiten bis zu diesem letzten Ziele zu 
verfolgen Imstande ist, und hier allein darf das 
hdmnls gesucht werden, das, was sonst ewig tot und 
unnütz bleibt, zu beleben und zu befruchten. 

Die Yedenllpfung unseres Ichs mit der Vdt scheint 
vieOeldit auf den ersten Blick nicht nur ein unver- 
ftindllchcr Ausdruck, sondern auch ein überspannter 
Qedanke. Bei genauerer Untersuchung aber wird 
wenigstens der letztere Verdacht verschwinden, und 
es wird sich zeigen, daß, wenn man einmal das wahre 
Streben des menschlichen Geistes (das, worin eben- 
sowohl sein höchster Schwung, als sein ohnmächtiger 
Versuch enthalten ist) aufsucht, man unmöglich bei 
etwas Geringerem stehen bleiben kann. 

Was verlangt man von einer Nation, einem Zeit- 
alter, von dem ganzen Menschengeschlecht, wenn man 
Ihm seine Achtung und seine Bewunderung schenlcen 
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soll? Man verlangt, daß Bildung, Weisheit und Tu- 
gend so mächtig und allgemein verbreitet» alt mög- 
lich, unter ihm herrschen, daß es seinen inneren Wert 
lo hoch ttcigcm» daß der Begriff der Menschheit, 
wenn man Ihn von ihm, alt dem einzigen Bcit|iid, 
abziehen mllfttc, einen großen und vrOrdlgcn Qchalt 
gewdnne. Man begnügt sich nicht einmal damit. Man 
fordert auch, daß der Mensch den Verfassungen, die 
er bildet, selbst der leblosen Natur, die Ihn umgibt, 
das GeprSge seines Wertes sichtbar aufdrüdce, ja daft 
er seine Tugend und seine Knh (so michtig und so 
allwaltend sollen sie sein ganzes Wesen durchstrahlen) 
noch der Nachkommenschaft einhauche, die er er- 
zeugt. Denn nur so ist eine Fortdauer der einmal 
erworbenen Vorzüge möglich, und ohne diese, ohne 
den beruhigenden Gedanken einer gewissen Folge in 
der Veredlung und Bildung wäre das Dasein des 
Menschen vergänglicher als das Dasein der Pflanze, 
die. wenn sie hinwelkt, wenigstens gewiß ist, den 
Keim eines ihr gleichen Geschöpfes zu hinterlassen* 
Beschränken sich indes auch alle diese Förderungen 
nur auf das Innere Wesen des Menschen, so dringt 
ihn doch seine Natur bestindig, iron sich aus su den 
Gegenstinden außer ihm Obemigehen, und hier kommt 
es nun darauf an, daß er In dieser Entfremdung nidit 
sich selbst veillere, sondern vlelmdir vcm allem, was 
er außer sich vornimmt, immer das erhelknde Licht 
und die wohltitige Wirme In sein Inneres zurttck- 
strahle. Zu dieser Absicht aber muß er die Masse 
der Gegenstände sich selbst näher bringen, diesem 
Stoff die Gestalt seines Geistes aufdrücken und beide 
einander ähnlicher machen. In ihm ist vollkommene 
Einheit und durchgängige Wechselwirkung, beide muß 
er also auch auf die Natur übertragen; in ihm sind 
mehrere IHUiigkeiten, ihm denselben Gegenstand in 
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verschiedenen Gestaltungen, bald als Begriff des Yer- 
ttandes, bdd als Bild der Einbildungskraft, bald als 
AiMchauung der Sinne vor seine Betrachtung zu flkh- 
ren. Mit allen diesen, wie mit ebensoviel verschie- 
denen Werkzeugen« mu6 er die Natur aufeuftttsen 
Midien» nicht sowohl» um sie von allen Seiten kennen . 
SU lernen, als vielmehr, um durch diese Mannigfaltig- 
keit der Ansichten die eigene innewohnende Kraft eu 
stirfcen, von der sie nur anders und anders gestaltete 
Wirkungen sind. Gerade aber diese Einheit und All- 
heit bestimmt den Begriff der Welt. Allein auch 
außerdem finden sich nun in eben diesem Begriff in 
vollkommenem Grade die Mannigfaltigkeit, mit wel- 
cher die äußeren Gegenstände unsere Sinne rühren, 
und das eigene selbstSndige Dasein, wodurch sie auf 
unsere Empfindung einwirken. Denn nur die Welt 
umfaßt alle nur denkbare Mannigfaltigkeit und nur 
sie besitzt eine so tmabhingige Selbständigkeit, daß 
sie dem Eigensinn unseres Willens die Gesetze der 
Natur und die Beschlösse des Schicksals entgegen- 
stellt. 

Was also der Mensch notwendig braucht, ist bloft 
ein Gegenstand, der die Wechselwirkung seiner Emp- 
flbigllchkeit mit seiner Sdbsttitigkeit möglich mache. 
Allein wenn dieser Gegenstand geniigen soll, sein 
ganzes Wesen In seiner vollen Stirke und seiner Ein- 
heit SU beschlftigen, so muß er, der Gegenstand 
scMedithin, die Welt sdn, oder doch (denn dies ist 
eigentych allein richtig) als solcher betrachtet werden. 
Nur um der zerstreuenden und verwirrenden Vielheit 
zu entfliehen, sucht man Allheit; um sich nicht auf 
eine leere und unfruchtbare Weise ins Unendliche hin 
zu verlieren, bildet man einen, in jedem Punkt leicht 
fibersehbaren Kreis; um an jeden Schritt, den man 
vorrückt, auch die Yorstdlung des letzten Zwecks an- 
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zuknfipfen, sucht man das zerstreute Visscn und Han- 
deln in ein geschlossenes, die bloße Gelehrsamkeit in 
eine gelehrte Bildung, dat bloft unruhige Streben in 
eine weise Titigiceit zu verwandeln. 

Dies aber nun wttrde gerade durch ein Werk, wie 
das oben erwihnte, auf die Icriltigite Veite beordert 
werden. Denn betlimmt, die mannigfaltigen Arten 
menadilicherTlftigkeit in den Richtungen, die sie dem 
Geilte geben, und den Forderungen, die aie an ilin 
machen, zu betrachten und su vergleidien, llihrte et 
geradem in den Mittel|iunlet, tu dem alles, was dgent- 
lidi auf uns einwirken toi], notwendig gelangen muß. 
Von ihm geleitet, flüchtete sich die Betrachtung aus 
der Unendlichkeit der Gegenstände in den engeren 
Kreis unserer Fähigkeiten und ihres mannigfaltigen 
Zusammenwirkens; das Bild unserer Tätigkeit, die 
wir sonst nur stöckweise und in ihren äußeren Er- 
folgen erblicken, zeigte sich uns hier wie in einem 
zugleich erhellenden und versammelnden Spiegel, in 
unmittelbarer Beziehung auf unsere innere Bildung. 
Den Einfluß, den jedes Geschäft des Lebens auf diese 
ausüben kann, leicht und faßlich übersehend, finde 
vorzflglich derjenige seine Belehrung darin, dem es 
nur um die ErhAhung seiner Krffte und die Yer* 
edlung seiner Persönlidtkeit zu tun ist. 

Zugleich aber lernt der, welcher eine einzelne Ar- 
beit verfolgt, nur da sein Qeschift in seinem echten 
Geist und in einem großen Sinne ausflUiren. Er will 
nicht mehr bloß dem Menschen Kenntnisse ode^'Werlc- 
zeuge zum Gebrauch zubereiten, nicht mehr nur einen 
einzelnen Teil seiner Bildung befördern helfen; er 
kennt das Ziel, das ihm gesteckt ist, er sieht ein, 
daß, auf die rechte Weise betrieben, sein Geschäft 
dem Geiste eine eigene und neue Ansicht der Welt 
und dadurch eine eigene und neue Stimmung seiner 
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selbst geben, daß er von der Seite, auf der er steht, 
seine ganze Bildung vollenden kann; und das ist es, 
wohin er strebt. Wie er aber nur für die Kraft und 
ihre Erhöhung arbeitet, to tut er sich auch nur Ge- 
nfige wenn er die seinige vollkommen in seinem Wcrlcc 
ausprlgt. Nun aber wird das Ideal gröfier, wenn man 
darin die Anstrengung, die es erreichen, als wenn man 
den Gege n stand ausmifit, den es darstellen soll, ttberall 
hat das Genie nur die Befriedigung des inneren Dranges 
cum Zweck, der es verzehrt, und der Bildner z. B. 
wil] nicht eigentlich das Bild eines Gottes darstellen, 
sondern die Fttlle seiner plastisdien Einbildungskraft 
in dieser Gestalt ausdrücken und heften. Jedes Ge- 
schäft kennt eine ihm eigentumliche Geistesstimmung, 
und nur in ihr liegt der echte Geist seiner Vollendung. 
Äußere Mittel, es auszuföhren, gibt es immer mehrere, 
aber die Wahl unter ihnen kann nur jene, nur ob sie 
geringere oder vollere Befriedigung findet, bestimmen. 

Das Verfahren unseres Geistes, besonders in seinen 
geheimnisvolleren W^irkungen, kann nur durch tiefes 
Nachdenken und anhaltende Beobachtung seiner selbst 
ergrttndet werden. Aber es ist selbst damit noch 
wenig geschehen, wenn man nicht zugleich auf die 
Verschiedenheit der Köpfe, auf die Manniglaltigkelt 
der Veise Rficksidit nimmt, wie sich die Veit in ver« 
schiedencn Individuen spiegelt. Jenes Verk mttftte 
daher zugleich auch diese Mannigfaltigkeit schildern 
und dttrfte unter denen, die sich in irgend einem 
Fache herv o rgetan haben, niemanden Übergehen, durch 
den dasselbe eine neue Gestalt oder einen erweiterten 
Begriff gewonnen hatte. Diese müßte es in ihrer 
vollständigen Individualität und dem ganzen Einflüsse 
zeichnen, den ihr Zeitalter und ihre Nation auf sie 
ausgeübt hStte. Dadurch nun übersehe man nicht 
nur die mangelhaften Arten, wie jedes einzelne Fach 
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bearbeitet werden kann, sondern auch die Folge, in 
.der eine nach und nach aus der anderen entspringt. 
Da jedoch diese Folge immer wieder durch den Ein- 
fluß des Nationalcharakters, des Zeitalters und der 
Süßeren Umstinde Oberhaupt unterbrochen wird, so 
erhielte man xwei verschiedene, aber immer gegen- 
seitig auleinander einwirlccnde Reihen: die eine der 
Yerlndenmgen, mrelche irgend eine Qeistestiltig^t 
nach und nach in ihrem Fortschreiten gewinnt, die 
andere derjenigen, welche der Charaleter der Men- 
schen in einzelnen Nationen und Zelten sowohl, als 
im ganscn, durch die Beschiftigungcn annimmt, die 
er nach und nach ergreift; und in beiden zeigten sich 
außerdem die Abweichungen, durch die genievolle In- 
dividuen diesen sonst ununterbrochen fortschreitenden 
Naturgang plötzlich stören und ihre Nation oder ihr 
Zeitalter auf einmal in andere, neue Aussichten er- 
öffnende Bahnen hinschleudern. 

Allein nur, indem man dies schrittweise verfolgt 
und am Ende im ganzen überschaut, gelangt man da- 
hin, sich vollkommene Rechenschaft abzulegen, wie 
die Bildung des Menschen durch ein regelmäßiges 
Fortschreiten Dauer gewinnt, ohne doch in die Ein- 
fftrmigkelt auszuarten, mit welcher die kArperlichc 
Natur, ohne Jemals etwas Neues hervorzubringen, im- 
mer nur von neuem dieselben Umwandlungen durch- 
gdit. 
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Aufklärung und PotiNk 

Man glaube nicht » daft jene Geistes freihcit tmd 
Aufklftnmg nur Htr einige Wenige det YoUcs 
td, da£ Ahr den größeren Teil dettelben« dessen Qe- 
sdiiftigieeit freilich durch die Sofge filr die physischen 
Bedürftiisse des Lebens erschftpft wird, sie unnfitx 
bleibe, oder gar nachteilig werde, dtft man auf Ihn 
nur durch Verbreitung bestimmter Sitze, durch Ein- 
schrSnkung der Denkfreiheit wirken kOnne. Es liegt 
schon an sich etwas die Menschheit Herabwürdigen- 
des in dem Gedanken, irgend einem Menschen das 
Recht abzusprechen, ein Mensch zu sein. Keiner 
steht auF einer so niedrigen Stufe der Kultur, daß er 
tu Erreichung einer höheren unfähig wäre, und soll- 
ten auch die aufgeklärteren religiösen und philoso- 
l^schen Ideen auf einen großen Teil der Bürger nicht 
unmittelbar übergehen können, sollte man dieser Klasse 
von Menschen, um sich an ihre Ideen ansusciuniegen, 
die Wahrheit In einem anderen Kleide vortragen müs- 
sen, als man sonst wihlen würde, sollte man gaidtigt 
•dn, mehr eu Ihrer Einbildungskraft und tu Ihrem 
Herzen, als tu Ihrer kalten Vernunft tu reden, so 
ver b re i t e t sich doch die Erweiterung, welche alle 
wissenschaftliche Erkenntnis durch Freiheit und Auf- 
klirung erhih, auch bis auf sie herunter, so dehnen 
sich doch die wohltitigen Folgen der fteien, unein- 
geschränkten Untersuchung auf den Geist und den 
Charakter der ganzen Nation bis in ihre geringsten 
Individuen hin aus. 
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Jeder, der sich mit der höheren Staattverwiltioig tu 
betdilftigcii Gelegenheit htt, fikhlt gewifi tut fir- 
lihnmg, wie wenig Maßregeln eigentlich eine un- 
mittelbare , absolute, wie iride hingegen eine bloA 
relative, mittelbare, von anderen vorhergegangenen 
abhlngende Notwendigkeit haben. Dadurch wird da- 
her eine bei weitem größere Menge von Mitteln not- 
wendig, und eben diese Mittel werden der Erreichung 
des eigentlichen Zweckes entzogen. Nicht allein, da& 
ein solcher Staat größerer Einkünfte bedarf, sondern 
er erfordert auch künstlichere Anstalten zur Erhaltung 
der eigentlichen politischen Sicherheit, die Teile hin- 
gen weniger von selbst fest zusammen, die Sorglalt 
des Staats rauft bei weitem tStiger sein. Daraus ent- 
springt nun eine gleich schwierige und leider nur xu 
oft vemadilissigte Berecluiung, ob die natürlichen 
Krifte des Staats xu Herbdschallung aller notwendig 
erforderlichen Mittel hinreichend sind? und flült diese 
Berechnung unrichtig aus, ist ein wahres MiftveriilH- 
nls vorhanden, so müssen neue hOnstliche Veranstal- 
tungen die Krifte fiberspannen, ein Obel, an welchem 
nur zu viele neuere Staaten, wenngleich nicht allein 
aus dieser Ursache, kranken. 

Vorzüglich ist hierbei ein Schaden nicht zu Ober- 
sehen, weil er den Menschen und seine Bildung so 
nahe betrifft, nSmlich daß die eigentliche Verwaltung 
der StaatsgeschSftc dadurch eine Verflechtung erhält, 
welche, um nicht Verwirrung zu werden, eine un- 
glaubliche Menge detaillierter Einrichtungen bedarf 
und ebensoviele Personen besdiXitigt. Von diesen 
haben indes doch die meisten nur mit Zeichen und 
Formeln der Dinge zu tun. Dadurch werden nun 
nicht bloft viele, vielleicht treffliche Köpfe dem Denken, 
viele, sonst ntttalicher besdilftigte Hinde der reellen 
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Arbeit entzogen; sondern ihre QdttctkrSite sclbft 
leiden durch dicte cum Teil leere, sum Teil su ein- 
seitige BeschifHgimg. Es entsteht nun ein neuer und 
gewdhnlidier Erwerb, Besorgung von StMlsgescMlf« 
tctt, und dieser macht die Diener des Staats soviel 
mehr von dem regierenden Teile des Stauits, der sie 
besoldet, als eigentlich von der Nation abhingig. 
Vdche ferneren Nachteile aber noch hieraut erwach- 
sen, welches Warten auf die Hilfe des Staats, welcher 
Mangel der Selbständigkeit, welche falsche Eitelkeit, 
welche Untätigkeit sogar und Dürftigkeit, beweist die 
Erfahrung am unwidersprechlichsten. Dasselbe Übel, 
aus welchem dieser Nachteil entspringt, wird wieder 
von demselben wechselsweis hervorgebracht. Die, 
welche einmal die StaatsgeschSfte auf diese Weise ver- 
walten, sehen immer mehr und mehr von der Sache 
hinweg und nur auf die Form hin, bringen immer- 
fort bei dieser, vielleicht wahre, aber nur, mit nicht 
hinreichender Hinsicht auf die Sache selbst, und da- 
her oi^ cum Nachteil dieser auaschlagende Verbesse- 
rungen an, und so entstehen neue Pormen, neueWeit- 
liuilgkciten, oft neue einschrinkende Anordnungen, 
aus welchen wiederum sehr natttrlich eine neue Ver- 
mehrung der Gesdilftsminner erwIchst. Daher nimmt 
in den meisten Staaten von Jahrzehnt au Jahrzehnt 
das Personal der Staatsdiener und der Umfang der 
Registraturen zu, und die Freiheit der Untertanen 
ab. Bei einer solchen Verwaltung kommt freilich 
alles auf die genaueste Aufvicht, auf die pünktlichste 
und ehrlichste Besorgung an, da die Gelegenheiten, 
in beiden zu fehlen, soviel mehr sind. Daher sucht 
man, insofern nicht mit Unrecht, alles durch soviel 
Hinde als möglich gehen zu lassen, und selbst die 
Mö|^ichkeit von IrrtOmem oder Unterschleifen zu 
cntfiemen. Dadurch aber werden die Geschäfte l»ei- 
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nah völlig mcdiMiltch und die Mentdicn Muchlncn; 
und die wafirc Gctdiiddichkdt und RoUidikcit neh- 
men Immer mit dem Zutrauen zuglddi ab. Endlldi 

werden, da die BeschSftigungen , von denen ich hier 
rede, eine große Wichtigkeit erhalten, und um konse- 
quent zu sein, allerdings erhalten mQssen, dadurch 
Oberhaupt die Gesichtspunkte des Wichtigen und Un- 
wichtigen, Ehrenvollen und VerJchtlichen, der letzten 
und der untere^eordneten Endzwecke verrückt. Und 
da die Notwendigkeit von BeschSftigungen dieser 
Art auch wiederum durch manche leicht in die Augen 
# Mlcnde heilsame Folgen fQr ihre Nachteile entschS- 
digt, to halte ich mich hierl>ci nicht linger auf und 
gehe nunmehr su der letzten Betrachtung, zu welclicr 
alles hiaher Entwickelte, gleichsam als eine Yofbercl- 
tung, notwendig war, tu der YerrDdcung der Gesichts- 
punkte überhaupt über, welche eine positive Sorgfalt 
des Staats veranlaftt. 

Die Menschen vrerden um der Sadien, die Kriftc 
um der Resultate «rillen vemachlisslgt. Ein Staat 
gleicht nach diesem System mehr einer aufgehiuften 
Menge von leblosen und lebendigen Werkzeugen der 
Wirksamkeit und des Genusses, als einer Menge tätiger 
und genießender KrSfte. Bei der VemachlSssigung der 
Selbsttitigkeit der handelnden Wesen scheint nur auf 
Glückseligkeit und Genuß gearbeitet zu sein. Allein 
wenn, da über Glückseligkeit und Genuß nur die 
Empfindung des Genießenden richtig urteilt, die Be- 
fcduiung auch richtig wSre, so wSre sie dennoch im- 
mer weit von der WiHrde der Menschheit entfernt. 
Denn woher kime es sonst, daft eben dies nur Ruhe 
abcwcckcnde System auf den menschlich höchsten Ge- 
nuft, i^eidisam aus Besorgnis vor seinem Gegenteil, 
willig Venicht tut? Der Mensch genieftt am meisten 
in den Momenten, in wdchen er sich in dem höchsten 
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Qnidc tdncr Knft und tdner Einheit fliMt. Fredidi 
iit er auch dinn dem hSchttcn Elend am nichsten. 
Denn auf den Moment der Spannung vennag nur 
eine gleidie Spannung zu folgen, und die Riditung 
zum Genuß oder zum Entbehren liegt in der Hand 
des unbesiegten Schicksals. Allein wenn das Gefühl 
des Höchsten im Menschen nur Glück zu heißen ver- 
dient, so gewinnt auch Schmerz und Leiden eine ver- 
Snderte Gestalt. Der Mensch in seinem Innern wird 
der Sitz des Glücks und des Unglücks, und er wech- 
selt ja nicht mit der wallenden FHut, die ihn trägt. 
Jenes System führt, meiner Empfindung nach» auf ein 
fruchtloses Streben, dem Schmerz zu entrinnen. "Wtx 
sich wahrhaft auf Genuß versteht» erduldet den Sdunerx, 
der doch den Flttchtigen ereilt» und freut sich unauf- 
hörlich am ruhigen Gange des Sdilcksals; und der 
Anblick der Größe fesselt Ihn silfl» es mag entstehen 
oder vernichtet werden. 

Der Staat muß seine UnIversititen weder als Gym- 
nasien noch als Spezialschulen behandeln, und 
sich seiner Akademie nicht als einer technischen oder 
wissenschaftlichen Deputation bedienen. Er muß im 
ganzen von ihnen nichts fordern, was sich unmittel- 
bar und geradezu auf ihn bezieht, sondern die innere 
Überzeugung hegen, daß, wenn sie ihren Endzweck 
erreichen, sie auch seine Zwecke und zwar von einem 
viel höheren Gesichtspunlcte aus erfiUlen, von einem» 
von dem sich viel mehr zusammenfassen iSßt und ffMZ 
andere Krifte und Hebel angebracht werden Icönnen» 
als er in Bewegung zu setzen vermag. 

Auf der anderen Seite aber ist es hauptachlich 
Pflicht des Staates, seine Schulen so anzuordnen, daß 
•le den höheren wissenschaftlichen Anstalten gehörig 
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in die Hifide «iMtcn. Dies bcndit vorzfti^idi auf 
einer riditigen Eintidit llurct Yerhlhnittes zu den- 
selben und der fruditfaer werdenden Qbeneugung, 
daS nffdit sie alt Sdttden i>enilen find, tdion den 

Unterricht der Universititen zu antizipieren, noch die 
UniversitSten ein bloßes, übrigens gleichartiges Komple- 
ment zu ihnen, nur eine höhere Schulklasse sind, son- 
dern daß der Obertritt von der Schule zur Univer- 
sität ein Abschnitt im jugendlichen Leben ist, auf den 
die Schule im Falle des Gelingens den Zögling so 
rein hinstellt, daß er physisch, sittlich und intdlck- 
tueU der Freiheit und Sclbtttltiglccit fiberlassen wer- 
den kann, und, vom Zwange entbunden, nicht zu 
Mttßiggang oder zum pralctisdien Leben übergeiien, 
sondern eine Sehnsucht in sich tragen wird, sich zur 
Wissenschaft zu erheben, die ihm bis daliin nur ^eich- 
sam von lern gezeigt war. 

Ihr Wtgß dahin zu gelangen, ist einfcdi und aidier. 
Si€ muft nur auf harmonische Ausbildung «Ufr Rhig- 
keiten in ihren Zöglingen sinnen; nur sdne Kraft in 
einer möglichst geringen Anzahl von Qegenstlnden 
an so vid wie möglich allen Sdten ftl>en, und alle 
Kenntnisse dem GemQt nur so einpflanzen, daß das 
Verstehen, Wissen und geistige Schaffen nicht durch 
Süßere UmstSnde, sondern durch seine innere Präzi- 
sion, Harmonie und Schönheit Reiz gewinnt. Dazu 
und zur Vorübung des Kopfes zur reinen Wissen- 
schaft muß vorzüglich die Mathematik und zwar von 
den ersten Ctbungen des Denkvermögens an gebraucht 
werden. 

Ein so vorbereitetes Gemüt nun ergreift die Wis- 
senschaft von sdbst, da i^dcher Fkift und gleiches 
Talent bei anderer V b rber ei tung sidi entweder augen- 
bliddidi oder vor vollendeter Bildung in pndctlsdies 
Treiben vergraben und sidi dadurdi auch ftfar dieses 
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unbrauchbar machen , oder sich , ohne das höhere 
wissenschaftliche Streben« mit einzelnen Kenntnissen 
scrstreuen. 

Begriff des wahren Beamhn 

Nichts ist so wichtig bei einem höheren Sttsts- 
hcamtcn» als welchen Begriff er eigentlieh nach 
allen Richtungen hin von der Menschheit hat, worin 
er Ihre Vflrde und ihr Ideal im ganzen setzt» mit 
weldicm Grade intellektueller Klariidt er es sich denkt, 
mit welcher Virme er empfindet; «reiche Ausdehnung 
er dem Begriff der Bildung gibt, was er darin fltr 
notwendig, was nur gewissermaßen fihr Luxus hilt; 
wie er sich die Menschheit in concreto vorstellt, wel- 
chen Grad der Achtung oder Nichtachtung er für die 
niederen Yolksklassen hegt, wie er bürgerlich gesinnt 
ist, den Menschen mit Gleichgültigkeit in der Staats- 
form untergehen, oder im Gegenteil diese sich in der 
Freiheit der Individuen auflösen sieht; ob er Er- 
ziehung und Reli^on eine positive, bildende Kraft 
zutraut, oder sie nur für Stoffe hält, an denen der 
Mensch immer weiter gelangt, weil er sich an ihnen 
versucht, wie sie auch behandelt werden mögen; wie 
CS endlich mit seinem Glauben an, und seiner Lust zur 
Umbildung seiner Nation steht, ob er den FeuercÜer 
des Reformators, oder nur den starken Villen treuer 
PflichterfQllung nach strengen Qrundsitzen, oder Lust 
am Experimentieren hat, bei dem am meisten nur der 
Experimentator selbst gewinnt; wie endlich alle diese 
Ansichten In Ihm zusammenhingen, ob sie ausein- 
ander selbst entstanden oder zusammengerafft sind, 
als Maximen stehengeblieben, oder zu Prinzipien er- 
hoben, auch außer der Anwendung klar gedacht, oder 
nur mit ihr zugleich angeschaut und empfunden? Da- 
durch bestimmt es sich, ob ein Mensch konsequent 
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<idcr inkontcquciit, hoher oder gemeiner Natur, bor- 
niert oder liberal, einseitig oder vielseitig ist, und 
zuletzt, ob CS ihm mehr auf den Gedanken oder 
mehr auf die Wirklichkeit ankommt, oder ob er, was 
die Ansicht des großen Staatsmannes ist, von der 
Überzeugung durchdrungen wird, daß das Ziel nur 
dann erreicht ist, wann der erstere der Stempel der 
letzteren geworden ist. 

JmlividualiUU und poUHsehs Verfatwng 

Et wird viele gewundert haben, eine Nation fiOr 
eine gute politische Yerüutung zu edel genannt, 
und Individualitit und Yolksmiftigkclt i^cichsam in 
unvereinbarem Vldcr»trelt einander gegenflbcrgeitellt 
zu sehen. Nie aber war es die Absicht, damit zu 
sagen, dafi das Individuum gewissermaScn nur ver- 
einzelt groß werden könne. Eine Schrankenlosigkeit, 
wdche die wohftitigen Bande der Bfirgerliebe zer- 
risse, wSre verderblicher, als der gewaltsamste Druck; 
eine Nation, die gleichgültig bliebe bei dem Schick- 
sale irgend eines, der ihre Muttersprache redet, für 
die der Name des Vaterlandes seine Bedeutung ver- 
loren hätte, die ihre Unabhängigkeit mit irgend einem 
Opfer zu teuer erkauft glaubte, und, wenn sie die- 
selbe verlöre, nicht ewig mit Unwillen gegen das 
fremde Joch anstrebte, eine solche Nation litte noch 
wenig, wenn sie bloß aufhörte, Nation zu sein; sie 
w&re aber auch unfähig, noch wahrhaft große einzelne 
Minncr hervorzubringoi. Denn ttbcrall geht In der 
physischen und moralischen Natur die einzelne Kraft 
nur aus der gesamten hervor. Niemand versuche es 
daher, den Menschen vom Bttrger zu trennen; nur 
in der Art, wie beide im Individuum ineinander ver- 
schmolzen sind, kann ein Unterschied liegen, und hier- 
bei kommt die politische Yerlassung in Betrachtung. 
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Eine solche aber ließ sich bei den Alten auf eine 
dauerhafte Weise kaum anders als mit Vertilgung de» 
Menschen im Bürger denken, da ihre Staaten nach 
innen und nach außen hin bei weitem mehr Gefahren 
tT\tgtgtnzusirh€tttn hatten, ilt die neueren. Auch wir 
der Staat, in welchem, vom ersten Ursprünge an, der 
Mensch dem Bttrger auf eine wundervolle Weise un- 
tergeordnet wurde, der rfimische, der dnxige, welcher 
sich erhielt und sur Weltherrschaft aufschwang. 
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Wum dn Orisckmitwm 

Die Bcgdttenmg wird nur durch Begeisterung an- 
g^sllndet« und die Oricdicn fiben nur dadurdi 
eine to wunderbm Virlcung auf uns aus, dafi jene 
tfe durchglühende fiimmllfdic Sduiiudit tidi lebendig 
in ihnen ausspricht. Sonst wire auf keine Weise be- 
greiflich, weder wie oft selbst unbedeutende Über- 
reste von ihnen die Seele so tief erschüttern, noch 
wie mancherlei Widersprüche und MSngel, die wir 
in ihnen antreffen, nicht jenen Eindruck in uns stö- 
ren sollten. Es ist lange ein MiB^n-iff j^ewcscn, und 
ist es oft noch jetzt, ihre Werke, statt mit ilinen selbst, 
mit den Gattungen, zu welchen man sie in wissen- 
schaftlicher Beziehung rechnen kann, zu ver]g^eiGhen, 
statt aus ihnen nur rein und klar den groAen und an- 
mutigen Geist ihrer Urheber zu tdiApfen, in den- 
selben Regeln und Theorien suchen zu wollen. So- 
lange eine Nation die altgricchi sehen Verice wie eine 
Literatur, wie in der Abticht» etwas Witsenschaft- 
lidics hervorzubringen, geanacht ansieht, wie nuui es 
mit der neueren, der römischen, )a der griediisdien 
selbst seit Alexander kann, solange ist zwischen der 
echten Griechenheit und ihr eine eherne Mauer ge- 
zogen, und solange schweigen ihr Homer und Pindar 
und alle jene Heroen des griechischen Altertums. 

Nut der Geist, nur die Gesinnung, nur die An- 
sicht der Menschheit, des Lebens und des Schick- 
sals ist es. was uns anzieht und fesselt in den Über- 
bleibseln jener Zeit, die das wundervolle Geheimnis 
besaß, zugleich das Leben in seiner ganzen Mannig- 
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IUti|^cdt aufimrencn« die Bnitt in ihren gewahigtten 
Tiefen zu ertchflttcm und dann das Wogen der so 
aufgeregten Phantasie und Empfindung durch einen 
immer zugleich bewegenden und beruhigenden Rhyth- 
mus zu beherrschen. Man muß ihnen gewissermaßen 
schon ähnlich gestimmt sein, um sie zu verstehen, 
nicht bald ihre Tiefe zu Obersehen, bald ihre Zart- 
heit zu verkennen: aber es ist merkwürdig, daß diesem 
Verständnis nichts so nachteilig ais einseitige Bildung, 
und nichts minder notwendig, alt Kenntnis oder Ge- 
lehrsamkeit ist. Von den Römern z, B. ist es schwer 
SU glauben, daß sie in den Geist der Griechen je nur 
dnlgermaften tief eingcdningcn wiren. Von Cicero, 
Hons, Virgil, dem Auguttftchen und den folgenden 
ISe l talt e r n Hefte sich dts Gegenteil sogur durdi ein- 
zelne Tatsachen beweisen, und wenn irlcllelcht In Ir- 
gend einer Perlode die Rdmer die Griechen einfacher 
und natfirilcher laftten, war es In der des Ennlus, 
PhitttttS und Tcrens. Sogar in den neueren Nationen 
ist es noch sichtbar, daß von den früher und vor- 
zugsweise mit den lateinischen Schriftstellern vertrau- 
ten die griechischen leicht halb oder unrichtig ver- 
standen werden. Den Deutschen kann dagegen niemand 
absprechen, sie treu und wahr zu erkennen, und doch 
waren die Römer selbst Abkömmlinge der Griechen, 
lebten zu gleicher Zeit mit ihnen, und besaßen eine 
Sprache, die gewistennaßen fOr einen Dialekt der 
griechischen gelten kann, da wir mehr als zweitausend 
Jahre von Ihren schönsten Zeiten entfiemt sind, und eine 
Sprache reden, die nur vielleicht, als spiter gebildete 
und minder bcgttnstigte Schvrester, sich einer gleichen 
Abkunft mit der Ihrigen rühmen kann. Eine so wun- 
derbare Verschiedenheit In den Blldungsschlcksalen 
der Nationen verdiente eine genauere Beleuchtung 
und eine erschApfaide Aufsudumg Ihrer Ursachen, 
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wenn diese hier nicht zu weit vom Ziel abführen 
wOrdcn. 

Wenn der Mensch den Menschen interessiert, so 
ist CS nicht sein körperliches Genicften und Leiden, 
sein lufterlidicB Tun und Treiben, welche die Teil- 
nahme des Hflciistcn in unserem Gcmlltc sn sich reiften, 
sondern die •Ugcmdnc Menschennatur in ihm, die 
Vebcn ihrer Kiaf^ im Handeln und Leiden. Wenn 
die Gcsdilchte fftr uns Reis luit, verlangen wir nicht 
gerade su wissen, wie dieser oder jener Mensdie»- 
haufe drängte oder gedrfingt wurde, siegte oder un- 
terlag, sondern wir wollen, wie in einem großen Bilde, 
und gleichsam dem Vermögen unserer bloß nachsinnen- 
den Vernunft, in der Erfahrung schauen, was das 
Schicksal Qber den Menschen, und noch mehr, was 
er über das Schicksal vermag. Nichts ist ermüden- 
der, als die Mannigfaltigkeit der "Wirklichkeit, die 
zahllose Menge ihrer Zufälligkeiten, wenn nicht aus 
ihr am Ende eine Idee hervorstrahlt, allein selbst ihre 
größeste Anzahl scheint uns gering, wenn der Geist, 
vom Gegenstände geleitet, den Wieg zu dieser ent- 
deckt hat. Denn die EJnüachhcit der Idee liftt sich, 
ihnlidi einem vielseitig gcsddiilencn Spiegel, einmal 
nur in der Vielfachhcit der Erschcinungai erkennen. 
Wo also ein Menscli, eine menschliche Handlung oder 
ein menschliches Ereignis die ihnen entsprechende 
Idee am sichtbarsten, wie nur in leichter HlUlc ver- 
schlossen, mit sich herumtragen, da ergreifen sie am 
lebendigsten das Gemüt und wirken am wohltätigsten 
auf dasselbe. 

Porzug der Griechen 

Der Prüfstein der neueren Nationen ist ihr Ge- 
fühl des Altertums, und je mehr sie in diesem 
Griechen und Römer gleich, oder gar in umgekehr- 
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ton Ycrhihiil« schitxen, defto mdir Tcrfehlcn sie atidi 
ihr cfgentllfiilichct, Ihnen besonders gestecktes Ziel. 
Denn Insofern antik idealisch heiftt, nehmen die Rö- 
mer nur in dem Mafte daran teil, als es unmöglich 
ist, sie von den Griechen zu tondern. 

Nichts würde so zweckwidrig sein, als eine histo- 
rische Arbeit von einer Ansicht zu beginnen, die 
mehr aus vielleicht verzeihlichem, aber immer Obel 
verstandenem Enthusiasmus, als aus ruhiger Betrach- 
tung entspränge. Diese Bemerkung konnten wir hier 
nicht übergehen, da hier gerade am meisten die 
Jäinwendung zu besorgen steht, daß das soeben 
von den Griechen Belwuptete ikbertrieben und par- 
teiisch sei. 

Und gewiß wSre es beides, wenn unsere Meinung 
dahin ginge, die Alten In der Tat fihr ein höheres, 
edlere s Menschengeschlecht, als uns, filr ein soldies 
gdten au lassen, als einige, mehr bemüht, die Veit- 
gcachldite tu erldlren, als tu erforschen, in den ersten 
Bewohnern unseres Erdballs ansunehmen 1^ nötig 
geftmden haben. Nicht sie selbst waren gleichsam 
Idberirdlsche Vesen, nur ihr Zeitalter war so glflck- 
lich, daß es jede schönere Eigentümlichkeit, die sie 
besaßen, voll und bestimmt aussprach; nicht in dem, 
was die Menschheit an sich, einzeln und zerstreut, 
und nach und nach, und vor dem Gedanken werden 
kann, stehen sie als unerreichte Muster da. sondern 
nur in dem, wie sie sich zeigen kann alt lebendige 
und individuelle Erscheinung. 

Denn wenn wir kurz zusammeniatsen sollen, wel- 
cher eigentttmliche Vorzug, unserer Meinung nach, 
die Griechen vor allen anderen auszeichnet, so ist 
es der, daß sie, wie von einem herrschenden Trielw, 
von dem Drange beseelt schienen, das höchste Leben, 
als Nation, darzustellen, und diese Aulgabe auf der 
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schmalen Grenzlinie auffaßten, unter welcher die Lö- 
tung minder gelungen und Qbcr welcher sie minder 
möglich gewesen sein wOrde. Außer der finnlichcn 
Lebendigkeit aller KrSfte und Begierden, aufier dem 
•diönen Hange, das Irdische immer mit dem Gött- 
lichen zu vcrmlhlen, hatte ihr Charakter also auch 
noch in seiner Form das EJgentttmllche, daft nichts 
in ihm lag, das sich nicht rein und i^ScUlch atis- 
spradit und alles» was sich iuficrlich in ilun darstellte» 
seinen inneren Oehalt mit Maren und bestimmten Um- 
rissen umschrieb. 

Wir bleiben einen Augenblick bd diesem letzteren 
stehen. Dadurch, daß das charakteristische Merkmal 
der Griechen noch mehr in der Darstellung dessen, 
was sie waren, als in diesem selbst, oder doch nur 
dadurch in ihm Hegt, verdienen sie schlechtweg das 
Ideal zu heißen, weil auch der Begriff des Ideals es 
notwendig mit sich bringt, daß sich die Idee der 
Möglichkeit ihres Erscheinens unterwerfe; und eben 
dadurch ist der vorherrschende Zug in ihr^ Geist, 
ja der» welchen man immer wählen wOrde, wenn nuui 
nur einen einzigen anzufahren hStte, Achtung und 
Freude an Ebenmaft und Gleichgewicht, auch das 
Edelste und Erhabenste nur da aufnehmen zu wotlen» 
wo es mit einem Ganzen zusammenstimmt. Das MIE- 
verhiltnis zwischen innerem und luBercm Dasein, das 
die Neueren so oh quUt, Indem es auf der anderen 
Seite eine fruchtbare Quelle erschOttemder oder hin- 
reißender Gefühle fOt sie wird, war den Griechen 
schlechterdings fremd: sie kannten nicht das Um* 
treiben in Gedanken und Empfindungen, hinter denen 
jeder Ausdruck zurückbleibt, und was sich nicht frei- 
willig und natürlich in das zwiefache Reich des Le- 
bens und der Dichtung stellte, gehörte nicht in ihren 
reinen, sonnigen Horizont. Die Nemesis war eine 
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echt gricdiliclic Gbtthcit, und obgleich Ihr ursprttn^ 
Hcher Begriff allen Zeiten und Nationen gcmeintchaft- 
Udi ist« fo winde er nirgends so sart, vidlach und 
dlchterfidi ausgearbeitet, als In Hellas. Dieser Vldcr^ 
wiUe gegen das Unvechlltnlsmiftlge entsprang aber bd 
den Griechen nicht dgentifch aus efneni oft nur von 
Schwiche und Verweichlichung zeugenden Abscheu vor 
dem übermäßig Hervorragenden oder dem sich von 
der gewöhnlichen Natur Entfernenden, sondern un- 
mittelbar aus dem Bedürfnis, überall auf das höchste 
Leben zu dringen, das nur aus der Übereinstimmung 
quillt, die nichts ausschließt, und aus dem tiefen Ge» 
fühl der Natur, die durchgingiger Organismus ist. 
So stützen sie die beiden Elemente jedes wahrhaft 
guten Geschmackes gegenseitig eins auf das andere^ 
da der Geschmack immer einseitig und verderblich 
bleibt» wenn ihn das ttbennaft und die Kraft, ab^ 
sohlt und fktar sich allein genonunen» surttckstOftt oder 
anzieht. 

DU MßUuukoSt im OrUehmhm 

]n der Idee des Schicksals wurde frei und ohne 
Rftdehalt das Vunder angenommen, durch mrcldies 
ewig fort die Wielt dauert und wirkt, und mit Mut 
der Gedanke umfaßt, daß das menschliche Dasein ein 
hinfUiiges, schattenähnliches und jammervolles, aber 
mit großen und reichen Freuden durchsStes ist, und 
durch die Erhabenheit eben dieser Idee löste sich 
die Unruhe und der Schmerz, den diese Betrachtung 
erwecken mußte , in milde Wehmut auf. Kein Volk 
hat das Gefühl der Melancholie so zu steigern ge-- 
wüßt, als die Griechen, weil sie in der lebendigsten 
Schilderung des Vehs dem üppigsten Genuß sein 
Recht nicht vertagen und dem Schmerz selbst Hei* 
tcrkelt und GrOie zu erhalten verstehen. Um hier- 
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mit durchaus einverstanden zu werden, erinnere man 
sich nur» ein wieviel besserer Trostgrund das Home- 
rische: auch Herakles entfloh nicht dem Tode! alt 
die unsrigen sind, die, dem Schmerze zum Hohne, 
jedes Unglack in ein Qut verwandeln; und wie leben- 
dig tdbet in den wehmütigsten tragischen ChOren 
doch die Lust su Lldit und Luft und Leben ausge- 
sprochen ist, und .berichtige die Ideen über GOlldt 
und UngHlck, Heiteifceit und Melandiolie. Venn 
man die letxlere mehr in den Neueren findet, so ver- 
wechselt man das Physisdie, llnidcalisdie mit dem 
SMrlccren und MOheren. 

Auch ist es nicht richtig (und dies verdient hier 
vor allem Beherzigung), daß der Mensch nur immer 
nach Genuß und Glückseligkeit jagt. Sein wahrer 
Instinkt, seine tiefe, innere Leidenschaft ist, seine 
Bestimmung, und sei es auch eine unglückliche, zu 
erfüllen, wie die Raupe sich einspinnt und andere 
Tiere auf andere Weise ihrem Tode entgegeneilen. 
Es gibt kein höheres, titig und leidend starlces und 
mit edler Scheu vor einer übersinnlichen, alles be- 
herrschenden Macht efgebenes QelOhl, als das, in 
dem Heclor ausruft: denn es leommt einst der Tag, 
an dem die heilige lllos sfaiktl und doch keinen 
Augenblick vom mutvollsten Kampfe abllSt. 

GM und T^Orper M dm Grisekm 

Der Vert, den die Griechen auf einen frei ausge- 
bildeten Kdrper legten, aeiduiet sie vor allen 

Nationen aus. Es liegt darin der feine und tiefe 
Sinn, daß das Geistige nicht von dem Körperlichen 
getrennt werden , sondern sich in ihm aussprechen 
muß, un4 daß der freie Mensch nicht sich der Be- 
schäftigung, sondern diese sich unterzuordnen be- 
stimmt ist, und diese Sorghüt, diese Ansicht, körper- 
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lidic Slirkc und Bchcndigkeft zu ehren, wurde durch 
zwei Dinge bit in die tpitctten Zeiten unterhalten» 
durch da» Andenicen an die vaterUnditchen Heroen 

und durch den Ruhm der Sieger in den öffentlichen 
Spielen. 

Diese Sitte, den olympischen Kranz höher zu 
achten , als den ernsthaftesten Sieg und das nütz- 
lichste Bestreben, dies Schattenbild des Ruhms bloß 
aus dem Alter der Spiele der EhrwOrdigkeit ihres 
Stifters, den damit verknOpften Feierlichkeiten, dem 
Zusammenströmen aller griechischen Völker, dem hü- 
ten Betlall der sich untereinander entzündenden Menge 
sutammenzusetien, zeugt lebendiger, als sonst irgend 
etwas, fÜbr die tinnlich idealische Natur der Griechen, 
•owic Ahr ihre schlichte Einlachheit, daft der Ütettc 
und einfachste Kampf, der Lauf zu Fuft, immer bis 
zu den spitesten Zeiten so sdir der gedirtcste blieb, 
daß Jede Olympiade nach dem Sieger in ilun den 
Namen trug, und nie von dieser Stelle durch die 
Pradit und den Reichtum der Viergespanne ver- 
drängt wurde. 

Wir und die Jftten 

Die griechische Vorwclt dient uns zu einem Ideal. 
Die Neueren bekommen durch den Einfluß der 
Alten einen wichtigen und eigentümlichen Charakter- 
zug mehr; sie sehen in ihnen ein Zeitalter vor sich, 
dem sie an Fortschritten in allen Fächern der Er- 
kenntnis, an Gründlichkeit und Tiefe des philosophi- 
schen Forschungsgeistes, an erfindungsreicher Gc- 
wandtiieit und Klugheit in allen Geschäften, mit einem 
Wort an vollendeter Reife, und in der Erwerbung 
und dem Besitz aller €Ultcr und einzelnen nüilgkcl- 
tcn, die das Leben reizend und anziehend machen, 
bd weitem aberl^;en sind, dem sie aber auf der an-* 
Hviaboldt, Uaivmdltit 7 



96 



HUMBOLDT 



deren Seite an Feinheit und Richtigkeit des Sinns, 
an Stfirkc und Feuer der Einbildungskraft, an Be- 
weglichkeit und Lebhaftigkeit der Empfindung, an 
fruchtbarem Genie zur bildenden Kunst und zur Didi- 
tung, an edler Freiheit der Gesinnungen, an schöner 
Einheit des Qemftts, kurz an einfacher Weisheit das 
Leben unmittelbar su benutzen und su g^lcfien so 
weit nachstehen, da£ sie didurdi« da sie einmal auch 
diese Ansprüche nicht wfg/^h^n können, zu einem 
unaufhörlichen Wettstrelt aufgefordert werden. Das- 
jenige, was In beiden sich so mlchtig entgegensetzt, 
ist so tief in der menschlichen Natur gegründet, daS 
es jeder, sobald er einen gewissen Grad der Aus- 
bildung erreicht, auch in sich allein empfindet, es ist 
die Natur und die Freiheit selbst, die unmittelbare 
Nachahmung und die Anhänglichkeit an die crstere, 
und das Streben der letzteren, eigene und vielfache 
Wege zu gehen. Die Empfindungen, mit welchen 
wir auf die Alten zurücksehen, sind denjenigen ähn- 
lich, welche der Anblick der schönen Natur über- 
haupt, die Betrachtung des einlachen, zarten und 
vielumfassenden Charakters des anderen Geschlechts, 
oder der aufblithenden Jugend in uns erweckt. Es 
ist eine vollendete Form, die sidi uns zur Nachbil- 
dung darbietet, und wir empfinden es lebhaft, daft 
der Wert alles Gehalts, den wir zu erwerben oder 
besitzen vermöchten, nur auf der Möglichkeit beruht, 
ihn zu einer Shnlichen zu vereinen. Aber weder die 
Schönheit, noch die Wichtigkeit einer solchen Form 
HIH eher hinlSnglich in die Augen, ehe nicht zugleich 
auch dasjenige vorhanden ist, was ihr gegenübersteht, 
ein großer und mannigfaltiger Gehalt, und gerade da- 
rin, daß unser Zeitalter mit dem Besitze von diesem 
einen lebhaften Sinn für jene verbindet, besteht sein 
unleugbarer Vorzug. Daher war es auch nur ihm 
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vorbehalten, die griechischen und römischen Muster 
zweckmäßig zu studieren und wahrhaft zu benutzen. 
In den ersten Zeiten nach der Wicdcrhcrttdlimg der 
Wissenschaften, wo man noch so wenig vorgearbeitet 
Auid und Dftrftigkcit an Materialcn mit Mangel an 
Sinn fitr ein tchflnes und vollkonunenca Ganze zu- 
sammentraf» griif man begierig nach den Verken der 
Ahcn, um aut ihnen Belehrungen (Iber einzelne Ge- 
genstlnde zu schöpfen. Splterhin hat man glQck- 
lichemveise diese undankbare Bahn verlassen, man hat 
geftihlt« daft die Alten nicht eigentlich bestimmt sind, 
belehrend, sondern begeisternd zu wirken; daß man 
in ihnen wenigstens nie hauptsächlich nach Aufklä- 
rungen über einzelne Teile der Wissenschaften, wohl 
aber nach Maximen fQr das Leben, nach Beispielen 
fÖr die Gesinnung, nach Mustern für den Geschmack, 
nach stärkenden und erhebenden Bildern für die Phan- 
tasie zu suchen hat, und daß man ihre wissenschaft- 
lichen Fortschritte, ihre Sprache, ihre Verfassungen 
und Sitten nicht gerade um dieser einzelnen Gegen- 
stände selbst, sondern um des Charakters der Men- 
schen willen, denen sie angehörten, studieren muft. 
Erst der letzteren Hilfite unseres Jahrhunderts sind 
diese Richtungen eigen» und also erst seitdem die 
Philologie diesen ihren h(khsten Gesichtspunkt zu 
kennen angefiuigen hat, wirkt das Studium der Grie- 
chen und RAmer reiner und zweckm&ßiger, die ilber^ 
mSßige Bewunderung verschwindet ebenso, als die 
tMchte Geringschltzung, man fängt an, auch In an« 
derer, als bloß kGnstlerischer Hinsicht, ein griechi- 
sches Ideal zu fixieren, und dies läßt man in vollem 
Maß, aber auch nicht weiter als in dem Kreise gel- 
ten, in welchem die Alten überhaupt als Muster 
dienen können, und den man immer genauer zu be- 
stimmen bemüht ist. 
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Die griechisch« J^ahkagt^hie 

Wenn nun irgend eine Vorstellung menschlicher 
Vollkommenheit Vid»eitigkcit und Einheit her- 
vorzubringen imstande ist, so muß dies diejenige 
•ein, die von dem Begriif der Schönheit und der 
Yorstdlung der sinnlichen ausgeht. Dieser Vorsiel- 
lungpart xulblge darf es dem moralischen Menschen 
ebensowenig am richtigen EbennwAe der einzdncn 
Charakterseiten mangeln» als einem schönen Genüdde 
oder einer sdifinen Statue an dem Ebenmaße ihrer 
Glieder; und wer, wie der Grieche, mit Schaiiheit 
der Formen genihrt, und so entiiuslastisdi, vrie er, 
Ahr Schönheit und vorzQglich auch fifar sinnliche ge- 
stimmt ist, der muß endlich gegen die moralltchc Dis- 
proportion ein gleich feines Gefühl besitzen, als gegen 
die physische. Aus allem Gesagten ist also eine große 
Tendenz der Griechen, den Menschen in der möglich- 
sten Vielseitigkeit und Einheit auszubilden, unleugbar. 

Bemerken muß ich hier — und zwar gerade hier, 
weil hier am leichtesten der Einwurf entstehen kann, 
dem die Bemerkung begegnen soll — daß, was hier 
von dem Charakter der Griechen gesagt ist, zwar un- 
möglich von einer ganzen Nation in allen ihren ein- 
zelnen Individuen buchstäblich wahr sein kann. Ge- 
wift ist es aber doch, daß es einzelne Individuen der 
beschriebenen Stimmung wirklich gabt daß diese nicht 
allein häufiger als anderswo existierten, sondern daß 
auch gleichsam Nuancen dieser Stimmung In der ganzen 
Nation verstreut waren, und daß die Schriftsteller, 
vorsUg^lch die Diditer und Philosophen — i^eldi- 
sam der Abdruck des Geistes des edelsten Teils der 
Nation — auf solche Charaktere vorzQg^lch fiihren; 
und mehr Ist nicht notwendig, um die Erreichung 
des Zwecks möglich zu machen, zu welchem hier das 
Studium der Alten empfohlen wird. 
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Diese Sorgüüt ftr die Aiitbiidung uni (fi«ie*Xrl' 
der Ausbildung des Menschen m befiMrdem, trugen 
noch andere. In der lufiercn Lag^ der Griechen ge- 
gründete Umstinde bei. Zu diesen rechne ich vor^ 
Zülpich folgende: i. VU SkUnmd, Diese flberfiob 
den Freien eines grofien Teils der Arbeiten, deren 
Gelingen einseitige Qbung des Kttrpers und des 
Geistes — mechanische Fertigkeiten — eribrdert. 
Er hatte nun MuSe, seine Zeit zur Autbildung seines 
Körpers durch Gymnastik, seines Geistes durch KQnste 
und Wissenschaften, seines Charakters überhaupt durch 
tStigen Anteil an der Staatsverfassung, Umgang und 
eigenes Nachdenken zu bilden. — Dann erhob auch 
den Freien die Vorstellung seiner Vorzüge vor dem 
Sldaven, die er nicht bloß dem Glück zu danken 
glaubte, sondern auf die er durch persönliche Er- 
habenheit und — bei der, freilich durch ihren Stand 
entsprungenen Herabwürdigung der Sklaven — mit 
Recht Anspruch machte; die er auch zum Teil wie 
hei der Verteidigung des Vaterlandes, mit Gefahren 
toid Beschwerden erlcauftet die der Sklave nicht mit 
ihm teilte. — Hieraus zusammengenommen bildete 
sich die Uberalitit, die sich bei keinem Volke wieder 
in dem hohen Grade findet, d. i. diese Herrschaft 
edler, grofier, eines Freien wahrhaft wttrdiger Ge- 
sinnungen in der Sede , und dieser lebendige Aus- 
druck derselben In der Sittlidikeit der Bildung und 
der Grade der Bewegungen des KArpers. 

Uber da» ShuUum dsM AtMum» 
und des griechischen intbegondere 

I. 

Die T{egierung8verfassung und politische Einrichtung 
überhaupt. Die einzige eigentlich gcsetzmSfiige Ver- 
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fcstung in Qricchcnluid ¥mr die republilauiitdie, an 
wddicr jeder Bttrger mehr oder minder Anteil ndi- 
men konnte. "Wer alto etvras durdizufetzcn wttntdite, 
Riuftte, da ihm Gewalt fehlte, Qberredung gebrauchen. 
Er konnte alto Studium der Menschen und Fkhig- 
keit, sich ihnen anzupatsen, Gewandtheft des Charak- 
ters, nicht entbehren. Aber das oft Qberfein ausge- 
bildete Volk verlangte noch mehr. Es gab nicht bloß 
der Stärke oder der Natur der Gründe nach, es sah 
auch auf die Form, die Beredsamkeit, das Organ, den 
körperlichen Anstand. Es blieb also beinah keine 
Seite übrig, welche der Staatsmann ungestraft ver- 
nachlässigen durfte. Dann erforderte die Staatsver- 
waltung noch nicht abgesondeirte weitläufige f^cher 
von Kenntnissen, noch Talente dieser Art. Die ein- 
zelnen Teile derselben waren noch nicht so getrennt, 
daß man sich ausschließend für sein Leben nur einem 
gewidmet hitte. Dieselben Eigenschaften, die den 
Qriedien tum groBen Menschen machten, machten 
ihn auch zum grofien Staatsmann. So fuhr er. Indem 
er an den Qesdilfiten des Staats teilnahm, nur fort, 
sich selbst höher und vielseitiger auszubilden. 

Uh HjgHgion. Sie war ganz sinnlich, befi5rderte 
alle Kibiste und erhob sie durch ihre genaue Verbin- 
dung mit der Staatsverlmssung zu einer bei weitem 
höheren Vftrde und gröfteren Unentbehrlichkelt. Da- 
durch nihrtc sie nicht allein das Schönheitsgef&hl, von 
dem ich oben sprach, sondern machte es auch, da an 
ihren, immer von den Künsten begleiteten Zeremonien 
das ganze Volk teilnahm, allgemeiner. Indem nun, 
wie ich vorhin zu zeigen versucht, dies Schönheits- 
gefQhl die richtige und gleichmäßige Ausbildung des 
Menschen beförderte, trug sie mittelbar hierzu ganz 
vorzüglich bei. 

D«r JSaHonaUhU. Wie der Grieche überhaupt 
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einen hohen Grad von Lebhaftigkeit und Reizbarkeit 
besaß, so drückte sich diese vorzüglich stark in dem 
Gefühl für Ehre und Nachruhm aus, und bei der 
engen Verbindung des Bürgen mit dem Staat in Ge- 
fOhl für Ehre der Nation. Da nun der ^ert der 
Nation auf dem Werte ihrer Bürger beruhte und von 
diesem vorzügh'ch ihre Siege im Kriege und ihre Blüte 
im Frieden abhing, so verdoppelte dieser Nationalttolx 
die Aufmerlcsamlceit auf die Autbildung des persön- 
lichen Wertes. — Dann eignete sich der Ridun der 
Nation )edes Verdienst oder Talent eines einzelnen 
ihrer Mitbürger mu Die Nation nahm also jedes in 
Schutz, und hieraus entstand ein neuer Grund der 
Achtung fOr Künste und Wissenschaften. 

Dh Trmmmg OHtdUnUmäs in mährtn kfänt Statt' 
Nm, Wenn ein Staat allein und flir sich existiert, 
so nimmt die Ausbildung seiner KrSfte den Weg, den 
eine einzelne Kraft nehmen muß. Sie erhöht sich 
in sich, und wenn sie ein gewisses Maß erreicht hat, 
artet sie in etwas anderes aus. Ihre Ausartungen 
sind aber immer in ihr allein motiviert, und damit 
ist allemal Einseitigkeit, nur mehr oder minder, ver- 
bunden. In Griechenland aber machte die gegen- 
seitige Gemeinschaft der verschiedenen Nationen, die 
fast alle auf verschiedenen Graden der Kultur stan- 
den und eine sehr verschiedene Art der Ausbildung 
besaften, daft sich von einer Nation auf die andere 
manches übertrug , und wenn auch, bei der Einrich- 
tung der ahcn Nationen, das Fremde nur schwer bei 
ihnen Eingang linden konnte, so ging doch immer 
mehr Über, als wenn Jede abgesondert existiert hltt«. 
Dies geschah aber um so mehr, als doch alle immer 
Griechen, und also In der ursprünglichen Anlage der 
Charaktere einander gleich waren, so daft dadurch 
ObcrgSnge der Sitten von der einen zur anderen er^ 
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Idditcrt wurden. ^ Ja wenn auch diese nidtt tlatt- 
ÜMidcn, maditc demiodi d«t MoBe Ncbcneintnder- 

cxisteren und die gegenseitige Eifersucht, dafi die 
eine Vorzüge nicht vernachlässigen durfte, durch welche 
die andere Qberlegen werden konnte, und aufi min- 
deste setzte diese Eifersucht die Kräfte einer jeden 
in tätigere Bewegung. 

Viele zusammenkommende Ursachen brachten zwar 
bei den Alten sehr entschiedene Nationalcharaktcre 
und daher weniger Divcrsität in dem Charakter und 
der Ausbildung der einzelnen Bürger hervor, und so 
herrschte unter diesen von dieser Seite eine ver- 
IdUtnismißig geringere Mannigfaltigkeit, als unter den 
neueren. Allein auf der anderen Seite machten dock 
auch hiervon die mehr wissenschaftlich gebildeten Na- 
tionen eine betciditllche Ausnahme» und auficrdem 
kamen swel Umstlnde xusammcn. Jene Mannlglahi^ 
keit wieder, und vielleicht um mehr «i liefdrdcm, 
als sie von jener Seite her litt. 

I. Die Pluuitasle des Griechen war so reiabar von 
auften, und er selbst in sich so beweglich, daß er nicht 
Moft für jeden Eindruck in hohem Qrade empfönglich 
war, sondern auch jedem einen groften Einflufi auf 
seine Bildung erlaubte, durch den wenigstens die ihm 
an sich eigentümliche eine veränderte Gestalt annahm. 

a. Die Religion übte schlechterdings keine Herr- 
schaft Ober den Glauben und die Gesinnungen aus, 
sondern schränkte sich auf Zeremonien ein, die jeder 
Borger zugleich immer von der politischen Seite be- 
trachtete; und ebensowenig legten clie Ideen von JHora' 
Utät dem Geiste "Fesseln an, da dieselbe nicht auf ein- 
zelne Tugenden und Laster, nach dem Maße einer 
einseitig ; abgewigten Nfttslichkeit oder Schädlichkeit 
beschrankt war, sondern vielmehr fiberhaupt nach Ideen 
der Schönheit und Liberalität bestinunt wurde. 
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Ein den griechischen Charakter vorzüglich aus- 
zeichnender Zug ist, wie oben bemerkt worden, ein 
ungewöhnlicher Grad der Ausbildung des GefQhlt 
und der Phantasie in einer noch sehr frühen Pe- 
riode der Kultur, und ein treueres Bewahren der 
kindlichen Einfachheit und NaivitSt in einer schon 
ziemlich spSten. Et scigt sich daher in dem grie- 
chischen Charakter meistenteils der tirtprttng|jchc 
Chandcter der Menschheit Oberhaupt, nur mit einem 
so hohen Grade der Verfeinerung versetzt» als viel- 
leicht nur immer mOgllch sein nuig; und vorzQg|ich 
ist der Mensch» welchen die griechischen Schrift- 
steller darstellen» aus lauter höchst einlachen, grofien 
und — wenigstens aus gewissen Gesichtspunkten be- 
traditet *— immer schönen 2^llgen zusammengesetzt. 
Das Studium eines 8<^chen Charakters muft in jeder 
Lage und jedem 2^ita]tcr allgemein heilsam auf die 
menschliche Bildung wirken, da derselbe gleichsam 
die Grundlage des menschlichen Charakters überhaupt 
ausmacht. Vorzüglich aber muß es in einem Zeit- 
alter, wo durch unzählige vereinte UmstSnde die Auf- 
merksamkeit mehr auf Sachen, als auf Menschen, und 
mehr auf Massen von Menschen, als auf Individuen« 
mehr auf Süßeren Wert und Nutzen, als auf innere 
Schönheit und Genuß gerichtet ist, und wo hohe und 
mannigfaltige Kulttir sehr weit von der ersten Ein- 
fachheit abgeführt liat, heilsam sein, auf Nationen 
zurfickzublicken» bei welchen dies alles beinah gerade 
umgekehrt war* 

Bin tMoäier vorxßgHch ekarakt^Htehtr Xug dar 
OrUekm dh iM« AuMdmg J§8 ScMmkähg^fthk 
tmä dm Omchmackß und vonügUck dU idlgmän* Am- 
hrähmg di§9u Qißkk unitr dir gmum ^oHon, wo- 
von sich Beispiele in Menge aufidüden lassen. Nun 
aber Ist keine Art der Ausbildung in allen Zeiten und 
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Erdstrichen to unentbehrlich, alt gerade diese, die 
das ganze "Wesen dea Menschen, wie es an sich be* 
achaffen sein möge, erst gleichsani in Eint vereint, 
und ihm die wahre Politur und den wahren Adel 
erteilt; und nun itt auch gerade keine jetzt und bei 
unt to notwendig, alt diete, da et bei unt to eine 
Menge von Tendenzen gibt, die geradezu von allem 
Qetchmack und Schönheittgefllhl entlemen mfitten. 

So itt die Stimmung det Charaktert der Griechen 
nach allen oben aulgezihlten Momenten flberaut vor- 
teilhaft Ahr dat Studium dea Mentchen Oberhaupt an 
derselben, alt einem dnzdnen Beitpiele. Aber diet 
Studium ist auch bei ihnen vorzüglich möglich aus 
folgenden zwei Umständen: i. hat sich eine Gberaus 
beträchtliche Menge von Denkmälern der griechischen 
"Welt erhalten, vorzüglich eine Menge literarischer, 
welche in jeder Rücksicht zu dem gegenwärtigen Zwecke 
die wichtigsten sind; 2. erfordert das Studium einer 
Nation, und vorzüglich aus ihren Denkmälern, ohne 
lebendiges Anschauen, wenn es irgend gelingen soll, 
towohl an sich einen entschiedenen Nationalcharakter, 
alt auch Oberhaupt abgeschnittene, mit denen des Stu- 
dierenden kontrastierende Züge. Nun aber geht die 
Bildung des Mentchen in Matten immer der Bildung 
der Individuen voraut, und darum und aut anderen 
hinzukommenden Urtachen haben alle anfangenden 
Nationen tehr enttchiedene und abgetdmittene Na- 
tionalcharaktere. Bei den Griechen aber vereinigen 
tich, diet zu befSrdem, noch andere, ihnen elgen- 
tflmllche Umttlnde. 

Gibt man zu, dafi man in der Tat zu dem hier int 
Licht gcttdlten Endzweck det Studiumt einer Nation 
vorzugsweise bedarf, so lißt sich nun auch bald ent- 
scheiden: ob leicht eine andere an die Stelle der grie- 
chtMchen treten könne? üs müßten nämlich von einer 
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toldicn alle hier mu%cttclltcii Grttnde und zynt, wd- 
dies woh] zu bemerken itt, zusammengenommen gd- 
ten, oder die mangdnden durdi andere i^eidi .widi- 
tige ersetzt werden. Die stirksten unter densdben 
aber beruhten aile mittdbar und unmittdbar darauf, 
daft die Griedicn, wenigstens flir uns, dne anfangende 
Nation sind. Dies Erfordernis wird dso audi un- 
umginglidi und unerlifilidi sein. Ob sidt nun in 
irgend einem noch uncntdcckten Erdstrich eine solche 
Nation zeigen wird, welche mit dieser Eigentümlich- 
keit die Qbrigen, oder ähnliche, oder höhere Vorzüge, 
als die griechische, verbände, oder ob genauere Be- 
kanntschaft mit den Chinesen und Indianern diese als 
solche Nationen zeigen wird? ist im voraus zu ent- 
scheiden nicht möglich. Daß aber weder die römische, 
noch gar eine neuere Nation an ihre Stelle treten 
Icönne, bewirkt schon der einzige Umstand, daß diese 
alle aus den Gricdien mittelbar oder unmittelbar 
schöpften; und von den übrigen, mit den Griechen 
giddi dten Nationen haben wir zu wenig DenlcmSler 
flbrig. Meines Eraditens werden dso die Griedien 
immer in dieser R&dcsidit eindg bleiben; nur dafi 
dies nidit gerade ein ihnen dgener Vorzug, sondern 
mehr eine ZuiUlig^eit ihrer und unserer rdativen 
L4ige ist. 

Wenn das Studium der Griedien in der Absidit 
unternommen wird, die ich hier dargestellt habe» so 
erfordert es natflrlich sdne eigenen allgemeinen und 

besonderen Vorschriften. Die allgemeinsten und haupt- 
sächlichsten möchten etwa folgende sein: 

I. Der Nutzen eines solchen Studiums kann nie 
durch eine, auch von dem gelehrtesten Manne und 
dem größcsten Kopfe entworfene Schilderung der 
Griechen erreicht werden. Denn einmal wird dic- 
sdk>e immer, wenn sie völlig treu sein soll, nidit in- 
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dividudl genug sein können, und wenn sie völlig In- 
dividuen sein soll, wird es ihr an Treue mangeln 
matscn ; und zweitens besteht auch der größestc Nutzen 
eines solchen Studiums nicht gerade In dem Anschauen 
eines solchen Charakters, als der griechische war. son- 
dern in dem eigenen Aufsuchen desselben* Denn 
durch dieses wird der Auf«uchende selbst auf eine 
iluüiche Veise gestimmt; griechisdier Qcist geht in 
ihn ill>er, und bringt durch die Art, wie er sich mit 
seinem eigenen vermischt, sdiAne Gestalten hcnror. 
Et htM dafür nlcAfs aU Mgmm Sludhm lAr^, in im- 
mtflarUthtr TffUkdda mf d^um Zw§ck ntiHniommm: 

1. mu6 das Studium der Griechen selbst nach einer 
gewissen systematischen und auf diesen Bndiweck be- 
zogenen Ordnung vorgenommen werden. Denn wenn- 
gleich alle Schriftsteller in Rücksicht auf diesen Zweck 
wichtig sind, so hSlt man sich doch billig fQrs erste 
allein an die reichsten und wählt in diesen eine feste 
Ordnung, die aber hier schwer zu finden ist, da, 
wenn man auf die Materien sehen will, man hier 
eigentlich nicht die Gattung der Schriftsteller, son- 
dern der Sachen, die sie behandeln, betrachten müßte, 
und wenn man der Zeit folgen will, es schwer ist» 
nur zu bestimmen, ob man auf die Periode des Le- 
bens des Schriftstellers, oder auf die der von Ihm 
behandelten Gegenstände, oder auf beides gewisser^ 
maftcn zugleich sehen solle? 

3. muß man am lingstcn nicht allein bei den Pe- 
rioden verweilen, in wdchen die Griechen am schön- 
sten und gebildetsten waren, sondern auch gerade Im 
Gegenteil ganz vorzOglldi bei den ersten und frllhe- 
sten. Denn in diesen liegen eigentlich die Keime 
des wahren griechlsdien Charakters; und es ist leich- 
ter und interessanter In der Mge zu sehen, wie er 
nach und nach sich vcrindeit und endlich ausartet. 
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Auch passen mehrere der im vorigen ausgef&hrten 
Gründe ganz vorzfiglich nur auf diese frOheren Perioden* 
Die Hilfsmittel zu diesem Studium und insbeson- 
dere in der hier entwidcelten Absicht sind vordig|ich 
folgende: 

I . «mmittelbftre Bearbeitung der Quellen selbst durch 
Kritik und Interpretation. Diese verdient natarlidi die 
erste Stelle; 

1. Sdiilderung des Zustandes der Griechen, grie' 
ehi9eh§ ^nllf wIMf«!! im wtiMmt Simu dkt Wortu, wel- 
chem der hier aufgestellte Endzweck die höchste Aus- 
dehnung gibt. Diese Hilfs^rbeit ist notwendig teils 
zum Verständnis der einzelnen, teils zur allgemeinen 
Obersicht und zur Einleitung in das gesamte Studium 
Oberhaupt. Jeder Schriftsteller behandelt nur einen 
einzelnen Gegenstand, und man ist das einzelne nicht 
imstande, in seiner ganzen Anschaulichkeit aufzufassen, 
ohne von der Lage überhaupt gehörig unterrichtet 
zu sein; 

3. Übersetzungen. Diese können in Absicht des 
übersetzten Schriftstellers einen dreifachen Nutzen 
haben: 1. ihn denjenigen kennen zu lehren, die sein 
Original nicht selbst zu lesen imstande sind; a« fifar 
denjenigen, der das Original selbst liest, zum Yer> 
stindnis desselben dienen; 3. denjenigen, der das 
Original zu lesen Im Begriff Ist, vorliufig mit Ihm 
bekannt zu machen, ihn in seine Manier» seinen Geist 
einzuweihen. Bestimmt man die IBlchtigkeit dieses 
irersdiledenen Nutzens nach dem hier genommenen 
Gesichtspunkt, so Ist der erste der kleinste und ge- 
TbigfQgigste ; der zweite wichtiger, aber Immer Mein, 
da gerade hierzu Obersetzungen die schlechteren Hilfs- 
mittel sind; der drittens aber der wichtigste, da durch 
ihn die Ubersetzung zum Lesen des Originals reizt, 
und bei dem Leser selbst auf eine höhere Art unter- 
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stützt, indem sie nicht einzelne Stellen verständigt, 
sondern den Geist des Lesers gleichsam zum Geist 
des Schriftstellers stimmt, auch der letztere noch klarer 
erscheint, wenn man ihn in dem zwiefachen Medium 
zwei verschiedener Sprachen erblickt. Die Erreichung 
dieses letzten Nutzens muß allein auf die Schätzung 
des Originals führen, und so ist der höchste Nutzen 
dner Übersetzung derjenige, welcher sie tdbtt zer- 
stört. DicHaupterfbrdcrnisse einer Übersetzung wech- 
sdfi nun nach diesem dreifachen Zwecke. Zu dem 
ersten wird AnptSSimg des übersetzten alten Schrift- 
steUcrs auf den modernen Leser» also oft absichtliche 
Abweichung von der Treue erfordert; xu dem zweiten 
Treue der Vorte und des Budistaliens; zu dem dritten 
Treue des Geistes, wenn ich so sagen darf, und des 
Gewandes, worin er geldeidet ist, wob« also vorzüg- 
lidi viel auf die Nachahmung der Diktion bei Pro- 
saikern und des Rhythmus und des Versbaues bei 
Dichtem ankommt. 

Um den im vorigen dargestdlten Eutzen in sdner 
ganzen Größe hervorzubringen, erfordert das Studium 
des Altertums die größestc, ausgebreitetste und ge- 
naueste Gelehrsamkeit, die sich natürlich nur bei sehr 
wenigen finden kann. Allein der Nutzen ist immer, 
wenngleich in geringeren Graden, auch da vorhanden, 
wo man sich nur überhaupt, wenngleich mit minderem 
Streben nach Gründlichkeit, mit diesem Studium be- 
schäftigt; und er tdh sich endlich auch sogar dien 
denen mit, welchen dies Studium auch ewig ganz 
fremd bleibt. Denn in der Verbindung einer hoch- 
kultivierten Gesdlschaft kann im genauesten Verstände 
jede Kenntnis dnes einzdnen ein Eigentum dler ge- 
nannt werden. 
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Schillers Deutschhmt 

Der Poesie unter den mentdilichen Bestrebungen 
die hohe und ernste Stellung, von der ich oben 
gesprochen f anzuweisen» von ihr die Ideinliclie und 
troeiccnc Ansicht «bxuwehren. weichet jene ihre Vfirde» 
diese ihre Eigentümlichkeit Yerkennend, sie nur zu 
einer tinddndcn Versierung und Verschönerung de» 
Lebens nuichen, oder unmittelbar moralisches Virken 
und Belehrung von ihr verlangen, ist, wie man sich 
nicht genug wicderliolen kann, tief in deutscher Sinnes- 
und Empfindungsart gegrOndet. Schiller sprach, nur 
auf seine individuelle Weise, darin aus, was seine 
Deutschheit in ihn gelegt hatte, was ihm aus den 
Tiefen der Sprache cntgcgcnklang, deren geheimes. 
Wirken er so trefflich vernahm und so meisterhaft 
wieder zu benutzen verstand. Es liegt in der großen 
Ökonomie der Gcistcscntwicklung, welche die ideale 
Seite der Weltgeschichte, gegenüber den Taten und 
Ereignissen, ausmacht, ein gewisses Maß, um welches, 
der einzelne, auch am günstigsten Bevorrechtigte, 
sich nur fiber den Geist seiner Nation erheben kann, 
um, was dieser ihm unbewußt verlieh, durch Indivi-- 
dualitit bearl>eitet, in ihn zurückströmen zu lassen. 

Die Kunst nun und alles isthetische Wirken voa 
ihrem waliren Standpunkt aus su betrachten, ist Iceincr 
neueren Nation in dem Grade, als der deutschen, ge- 
lungen, auch denen nicht, welche sich der Dichter 
rtthmcn, die alle Zeiten fllr groß und hervorragend 
cricennen werden. Die tiefere und wahrere Richtung 
im Deutschen Hegt in seiner großen Imicilichkeit, die. 
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ihn der Wahrheit der Natur nSher erhilt. In dem 
Hange zur BeschSFtigung mit Ideen und auf sie be- 
zogenen Empfindungen und in allem, was hieran ge- 
knüpft ist. Dadurch unterscheidet er sich von den 
rocittcn neueren Nationen, und in nihercr Bestimmung 
des Begrifft der Inncrliehlceit, wieder auch von den 
Griechen. 

Er sucht Poesie und Philosophie, er will sie nicht 
trennen» sondern strebt, sie zu verbinden, und so- 
lange dies Streben nach Philosophie, auch ganc reiner, 
abgeaogener Philosophie« das sogar unter uns nidit 
selten in seinem unentbehrfichen Vlrkcn verkannt und 
gemifideutet wird, in der Nation fortlebt, wird auch 
der Impuls fortdauern und neue Kilifte gewinnen, den 
mlditigc Qeister in der letzten Hllf^ des vorigen 
Jahrhunderts unverkennbar gegeben haben. Poesie und 
Philosophie stehen ihrer Natur nach in dem Mittel- 
punkt aller geistigen Bestrebungen, nur sie können 
alle einzelnen Resultate in sich vereinigen, von ihnen 
kann in alles einzelne zugleich Einheit und Begeiste- 
rung überströmen, nur sie reprSsentiercn eigentlich, 
was der Mensch ist, da alle übrigen Wissenschaften 
und Fertigkeiten, könnte man sie je ganz von ihnen 
scheiden, nur zeigen würden, was er besitzt und sich 
angeeignet hat. Ohne diesen, zugleich erhebenden 
und funkenerweckenden Brennpunkt bleibt auch das 
ausgebreitetste 'Wissen zu sehr zerstückelt und wird 
die Rückwirkung auf die Veredlung des einzelnen, 
der Nation und der Menschheit gehemmt und kraft- 
los gemacht» welche der einzige Zweck alles Ergriln- 
dcns der Natur und des Menschen und des unerMir- 
barcn Zusammenhanges beider sein kann. DasForsdien 
um der Wahrheit und das Bilden und Dichten um der 
Schönheit willen werden zu leerem Namen, wenn man 
Wahrheit und Schönheit da aulzusudien flicht, wo 
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ilurc vcrwMidtcfi Naturen sidi nicht scrttreut an c!n- 
sdnen Qcgenttlndcn, sondern als reine Objeicte des 
Qelttct offenbaren. Sdiiller leannte keine andere Be- 
tchiftigung, als gerade mit Poesie und Philosophie, 
und die EigentOmlichlteit seines inteUelctudlen Stre- 
bens bestand gerade darin, die Idcntitit ihres Ur- 
sprungs zu fassen und darzustellen. 

Unsere Zeit bietet k^ne heroischen Stoffe 

Bei dieser unpoetischen Lage unserer Zeit hat der 
Dichter nichts €iltj;»cres zu tun, als uns von da 
weg in eine Welt zu retten, die uns dem glücklicheren 
AJtertume näher führt; er muß daher seinen Stoff aus 
demjenigen Teil der Gesellschaft hernehmen, in wel- 
chem die ursprQngliche Natur noch die Kultur Qber- 
wiegt, und ihn überhaupt mehr im bürgerlichen als 
im Öffentlichen Leben aufsuchen: und dies ist es, wo- 
durch die heroische Epopöe jetzt beinah zu einer un- 
mdglidien Aulgabe wird. 

Einen antiken Stoff dürfte der epische Dichter 
nicht leidit so wie der tragische wiMen; dieser hat 
nur einen einzigen Yorlall, eine einzelne Leidensduft 
SU schildern, der er, da sie durch alle Zeiten hin gleich 
menschlich bleibt. Immer die Rirbe der Wahrheit geben 
kann, und genvinnt nun einen, sdion vor Ihm in dem 
Geiste seiner Zuschauer poetisch gebildeten Stoff. 
Jenem aber, der das ganze Leben seiner Helden zu- 
gleich mit allem, was sie umgibt, schildern soll, der 
bei weitem nicht mit der gleichen Willkür Züge aus 
seinem Bilde weglassen oder andere hinzufügen darf, 
würde es auf diesem Boden immer an Natur und 
pragmatischer Wahrheit mangeln. Wo aber findet er 
nun in der neueren Geschichte eine eigentlich epische 
Handlung, eine solche, in welcher der Mensch allein 
und unmittelbar handelnd und zugleich als Held auf- 
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tritt? Gesetzt indes, er finde auch diese, so bleibt 
noch immer ein anderes, beinah unOberwindlichcs 
Hindernis fibrig. Eben die Kultur, von der wir im 
vorigen sprachen, hat in unseren Handlungen dnen 
Unterschied eingeführt, indem sie, ganz unaUiingig 
von der natfirlichen moralischen WOrdigung, einem 
bloft Icttnttlich venbrcdcten Maftttab des SchicMielicn 
und Vlhrdigcn unterworfen werden. Jede bloft kfir* 
perlidie Beschiftigung, alles« was mm blofl gewöhn- 
lidicn Leben gehört, Ist diesen Begrifien nach unnu- 
stlndig und des gdblldeten Mannes unwürdig; dkt 
dies muft er anderen lufterlich und InnerUch minder 
vom Schicksal BegQnstIgten Uberlassen. IRe soll nun 
der epische Dfditer diese Forderung mit dem Gescts 
der höchsten Sinnlichkeit, der ununterbrochenen Ste- 
tigkeit reimen? soll er seinen Helden als eine Puppe 
zeigen, die, immer von anderen bedient, für sich selbst 
nur durch Anordnen und Gebieten, also durch Ent- 
schlüsse und Reden tätig erscheint? oder soll er immer 
nur die Masse, die ihn umgibt, immer also nur Be- 
gebenheiten, nicht Handlungen schildern, ihn selbst 
aber, gleich einem Gott aus der Wolke, nur dann her- 
vortreten lassen, wann er einen entscheidenden Streich 
auszuführen imstande ist? 

Bis also das epische Genie durch die Tat das Qe» 
genteil beweist, kann man schon hiernach, ohne nodi 
an das Wunderbare, dessen sie schwerlich entbehren 
könnte^ zu denken, die heroische Epopöe In unseren 
Tagen mit vollkommenem Recht unter die Zahl der 
Unmdglidikeiten redmen; und es bleibt daher solange 
nldits anderes flbrlg, als alle epischen Stoffe Immer 
nur aus dem Privatleben und swar aus derjenigen 
Menschenklasse su nehmen, die wirklich auch jetst 
noch natSrlldier, einlacher und antiker lebt. DaA hier- 
bei In der Tat In Rücksicht auf die Charaktere kein 
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V^liitt Ift, kann schon Hcmuuui und Dorothct bc- 
wcftcn. Vm nur die Mcntdihcit groict und edles 
beshst; ist darin in seinem vollsten Qehslte ausgcprigt. 
DsLgtgen ist an der Erhebung der Phantasie, an dem • 
Schwünge der Begdstening ein walirer und bekla- 
genswerter Veriust; aber dieser wire auch wahischein- 
lieh (wenn es hier der Ort wire, die Möglichkeit der 
heroischen Epopöe für uns allgemein zu untersuchen) 
noch aus anderen Gründen, als aus dem bloßen Mangel 
eines passenden Stoffes unersetzbar. Der prichtige 
Glanz der Epopöe scheint mit dem Sinken der grie- 
chischen Sonne erloschen zu sein; glücklich genug, 
daß uns unser Dichter zeigt, daß sich wenigstens die 
reine Bestimmtheit ihrer Umrisse, das rege Leben 
ihrer Figuren, mit einem Wort ihre volle und blQ- 
hende KraFt Oberhaupt noch bis xu uns frisch und 
ungcschwicht erhalten hat. 

JVoftff und "Kuthir 

Nichts ist dem efiischen Geist in so liohem Qrade 
euwider^als dieUofteJCtd^vr. Denn sie ist nichts 
Selbstindiges» eine MoBe unbestimmte Tauglichkeit su 
aOem MOgiidien; keine Kraft, ein bloAcr Besits; nidrts 
Lel>endigcs» ein toter Sdurtz, der, wenn er Nutten 
stiften soll« erst gebraucht werden mufi. Sie geht aber 
auch noch darauf aus, Selbstindigkeit, Kraft und Leben 
lilMrall au tOten, wo sie es findet. In dem Augen- 
blick also, da der Mensch Kultur sucht, muß er ihr 
auch entgegenarbeiten, in dem Augenblick, da er, das 
Gebiet der bloßen Natur verlassend, in ihr Gebiet 
hinübertritt , beginnt für ihn ein Kampf, der nicht 
eher geendigt ist, als bis er sie mit der Natur in 
Übereinstimmung gebracht hat. Denn ohne die Mög- 
lichkeit einer solchen Schlichtung des Streites durch 
nachfolgende Harmonie wäre es töricht, sich fiber- 
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htupt in denselben einzulassen. Die ursprün^iche und 
lebendige Kraft muft also durch die Kuhur sich bc- 
rddicm, dagegen aber fhrer unbetümmten Taugfidi- 
« kdt ein bestimmtes Ziel geben und das Tote nach 
und nadi in Leben verwandeln. Nur so wird der 
kMoUrh (bloE bearbeitete) Mensch von dem bloft 
natilrlidien sum gMMm. 

Alle Kultur nlmlich ist ein Verk des abgesondert 
wirkenden Verstandes. Nun üben, ohne die Ausbil- 
dung desselben, die Dinge um uns her ebensowohl 
ihren Einfluß auf unsere Empfindungen aus, erregen 
ebensowohl unsere Neigungen und Leidenschaften. 
Aus beiden aber entstehen unsere Gesinnungen. Es 
ist also ein Charakter möglich, auf dessen Bildung 
der bloße Verstand gar keinen bedeutenden Einflufi 
gehabt hat; die reine Natur hat allein auf den reinen 
Menschen eingewirkt. Wir empfinden und begehren 
ebensogut, als nachher; aber das, was auf uns ein- 
und was aus uns xurOckwirkt, und die Art, wie dies 
geschieht, ist uns einzeln nicht klar und verstindliciu 
Dies ist die Periode der bloßen Natur. 

Unser Verstand entwickelt sich» eine tiefere Ein* 
sieht beginnt, wir unterscheiden uns deudicher von 
dem Objekte und ein Objekt von dem anderen. Vhr 
verstehen besser, was mit uns vorgeht, aber wir lassen 
auch unseren Empfindungen weniger natlfarlidie Frei- 
heit, und solange also unsere Kultur noch unvdllstlndig 
und einseitig ist, verderben und verdrehen wir unser 
gesundes und gerades Geflihl. Dies ist die Periode 
der blofien Kultur. 

Unsere Einsicht erweitert sich, wir geben uns, 
besser Ober uns selbst belehrt, unsere natürliche Frei- 
heit wieder, kehren von den Verirrungen, zu denen 
uns eine einseitige Kultur verführt hatte, auf die Spur 
der Natur zurück; wir werden nun wieder zu eben 
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dem, was wir waren, ehe wir ausgingen, aber wir selbst 
und die Wielt sind uns nun verständlich und klar, und 
dies bessere und vollere Verstehen hat zugleich un- 
terem Gefühl und unseren Neigungen eine andere Ge- 
stalt mitgeteilt: sie sind verfeinert worden, ohne ei- 
gentlich in ihrem Wesen verlndert zu werden. Dies 
ist die Periode der voUcndcten Bildung. 

Dtutichär Charakter von Oettk€9 
»JUrmann und Dorotksa" 

Kein anderes der Qocthif chen Gedichte ttdlt den 
guatn Inbcgiff idnes Dichtercharaktcn so sicht- 
bar dar, obgleidi einzelne Selten desselben In anderen 
natfirlldu und gerade darum» weil es die früheren 
waren, stirkcr und glänzender ersdielncn. Allein 
wenn Jenes Ganze selbst auftreten solhc, mufttc es 
durch die Zeit und mannig^ltige Qbung sammeln und 
reinigen und die Stimmung, welche dies Produkt her- 
vorzubringen vermochte, mußte erst durch ErMrung 
und Reife vorbereitet werden. Dies fühlt man sehr 
deutlich, sobald man sich diese Stimmung auch nur 
cinigermai^en vorzustellen versucht. 

Denn wenn es je einen Mann gab. dem die Natur 
ein offenes Auge verliehen hatte, alles, was ihn um- 
gibt, rein und klar und gleichsam mit dem Blick des 
Naturforschers aufzunehmen, der in allen Gegenstän- 
den des Nachdenkens und der Empfindung nur Wahr- 
heit und gediegenen Gehalt schätzt und vor dem kein 
Kunstwerk, dem nicht verstindlgc und regelmiftigc 
Anordnung, kein Raisonnemcnt, dem nicht ge|>rOftc 
Beobachtung, keine Handlung besteht, der nicht kon- 
sequente Maximen zum Grunde liegen; wenn dieser 
Mann dann durch sein ganzes Vesen zum Dichter 
bestimmt und sein ganzer Charakter so durchaus mit 
dieser Bestimmung eins geworden Ist, daß seine Dich- 
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tung selbst überall das Gepräge jener Grundsätze und 
Gesinnungen an der Stirn trägt; wenn derselbe end- 
lich eine Reihe von Jahren durchlebt hat, wenn er, 
mit dem klassischen Gditc der Alten vdtrmiit und 
von dem besten der Neueren durcMnaigcn, suglcich 
to individuell gebildet ist, daß er nw unter seiner 
Nation und in seiner Zeit empoflcommen Imnntc, daB 
alles Fremde, was er sieh aneignet, danach sich um- 
gestaltet und er sich nur in seiner iraterllndisdien 
Sprache danustcUen irermagr in Jeder anderen aber 
und swar g^de Ahr seine Eigcntttnüidikeit schleditcr^ 
dings unttbcrsetibar bleibt; wenn es ihm nun so ge- 
lingt, die Resultate seiner Erftdmmgen Ober Menschen* 
Mben und MensdicnglOcIc in eine dichtcrisdie Idee 
xtitammensulassen und diese Idee 'vollkommen auscu- 
fQhren . . . dann mußte und nur so konnte ein Ge- 
dicht, wie das gegenwirtige ist, entstehen. Denn so 
unzertrennbar vereint ist der soeben geschilderte 
Charakter darin ausgedrQckt, daß es nicht möglich ist, 
einen einzelnen Zug davon herauszuheben: so innig 
verknüpft es den einfachen Sinn de» Altertums mit der 
fortschreitenden Kultur neuerer Zeit, und so durchaus 
scheint es aus einem Geiste geflossen, der in der ganzen 
Individualitlt der wirlüichen VerhSltnisse, die llui um- 
geben, alle Hauptformen menschlichen Daseins rein und 
wahr in sich aufgenommen hat und aus dem sich wiede- 
rum alle wie aus einem Mittelpunkt ableiten lassen. 

Auch konnte ein solches Produkt nur aus der Reife 
eines erfidirungsreichen Lebens hervorgehen; was so 
geschildert ist, muft mit eigenen Augen gesehen sein, 
und was hierbei vorsOg^ch Bewunderung erregt, ist 
ndt dieser Reife su^eich diese jugendliche Frisdie 
der Phantasie, dies Leben in der Darstellung, diese 
Zartheit und Lieblichkeit in der Schilderung von 
Empfindungen gepaart ansutrefVen. 
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Ziel des J{ünstUrs, an Goethet 
„Hermann und Dorothea" erläutert 
cnn man den Weg fibersieht, welchen der Dichter 
(und mit ihm jeder Künstler) durchläuft, so er- 
staunt man bei der Betrachtung, von welchem ein- 
fachen Ziel aus er sich zu welcher unbegreiflichen 
Höhe schwingt. 

Den wirklichen Gegenstand nur ^eichnm zum 
Spiel in ein Objekt der Phantasie zu verwandeln, 
fingt er an und hört damit auf, daß gröftette Gcfchift* 
WM dem Mentehcn alt seine letzte Bestimmung muf- 
gegeben iet. sich und die Auftcnwclt um ihn her »uf 
da« innigste miteinander cu ircrknUpfenf dicee cnt 
alt einen fremden Qegenttand In sieh autuunehasen» 
dann aber alt einen frei und tdbtt organisierten wieder 
jnirQckzugcben, auf telne Veite und mit den Ihm an- 
gewiesenen Organen aussufUhren. 

Denn den ganaen Stoff, den ihm die Beobeditung 
darreicht, organisiert er su einer idealischen Form 
fthr die Einbildungskraft, und die Wielt um ihn her 
erscheint ihm nicht anders, als wie ein durchgSngig 
individuelles, lebendiges, harmonisches, nirgends be- 
schränktes noch abhSngiges, nur sich selbst ^enfigen- 
dcs Ganzes mannigfaltiger Formen. So hat er seine 
eigene innerste und beste Natur in sie übergetragen 
und sie zu einem Wesen gemacht, mit dem er nun 
vollkommen zu sympathisieren vermag. 

Totalität des I{unsiwerkM 

Absolute Totalität muß ebensosehr der unterschei« 
dendc Charakter alles Idealischen sein, als das 
gerade Gegenteil davon der unterscheidende Charakter 
der mrkUehkeit ist. Sobald also der Dichter nur 
dahin gelangte In uns Jede auf die Kenntnis der Wlrfc- 
HchkeH gerichtete Stimmung zu unterdrücken und 
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alle flORtt damit lictdilftigtcn Krifte tniterct Gcittet 
allein der Einbildungskraft unterzuordnen, so hit er 
seinen Zweck erreicht. Denn nun ist diese letztere 
sllein herrschend; nun knüpft sie auf einmal alles zu- 
samnnen. worin sie eine fOr sich bestehende Kraft, ein 
eigenes Lebensprinzip entdeckt; und dt alles Positive 
miteinander verwandt und eigentlich eins ist, alle 
Absonderung von Individuen aber nur durch Be- 
schrfinkung entsteht, so erfolgt hieraus notwendig von 
selbst ein Streben nach einer in sich selbst geschlos- 
senen YoUstindigkeit. Das Gemüt also, auf das der 
Kflnsticr so eingcwirict hat* ist immer geneigt, von 
welchem Objekte es auch ausgehen mOchtc, doch den 
guiwoi danait verwandten Kreis su vollenden und 
immer im eigoitliclistcn Verstände eine Veit von Er- 
sdicinungcn auf einmal susammcniisscn« 

Mehr aber als das Gm&t xu dimmm ist nidit die 
Absicht des Dichters, die sich Überhaupt nie Uber 
das Subjekt hinaus erstreckt und die Gcgenstinde nie 
anders schildert, als um in ihnen den Menschen darsu- 
stellen; und soviel muS er jedesmal leisten, er mag den 
einfachsten Stoff, einen Sonnenaufgang, einen schönen 
Sommerabend oder jede andere einzelne Naturszene 
besingen oder eine llias, eine Mcssiade dichten. So 
unzertrennlich ist diese Forderung mit seinem Dichter- 
und Oberhaupt mit seinem KOnstlerberufe verbunden. 

Auch ist die Erfüllung derselben im genauesten 
Veratande nur das Werk der echten KQnstlernatur. 
Denn statt daß, wie man vielleicht zu glauben geneigt 
ist, nur der ernste, große, gehaltreiche Dichter am 
besten diese TotalitSt erreicht, führt uns gerade der 
ihr am n&chsten, welchem der Genius der Kunst seine 
grOAte Leichtigkeit verliehen luit, der die Einbildung^ 
knh am sartesten und leisesten xu bewegen versteht, 
dessen l^nen sie am ttpplgsten entgegenschwillt, der 
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sie mit seiner unendlichen Sehnsucht nach immer 
neuen Verbindungen» immer neuen FlQgen erfüllt. 
Denn darin eben besteht dies Allumfa9»tnde , daß er 
ihr mitteiltt daß sie nirgends so schwer auftritt, um 
sich tn einer Stelle festzuwurzeln, daß sie immer 
weiter und weiter schweift und doch immer den ganzen 
Kreis zugleich beherrscht, den sie durchstrichen hnt: dsft 
ihre Vonnc an Vchmtit, ihre Wehmut an Wonne grenzt; 
daß sie nichts mehr in der Farbe der Wirldichkeit, alles 
nur In dem Qlanze erblickt, mit dem sie es, wie durch 
einen geheimnisvollen Zauber, flbcrlüeidet. 

Es ist nicht mehr schwer, eine Welt zu bewegen, 
wenn man einen Punkt außerhalb derselben geftindcn 
hat, auf den man mit Sicherheit lußcn kann* 

"Begriff des Idealischen 

Dadurch, daß der Dichter seinen Gegenstand, selbst 
wenn er ihn unmittelbar aus der Natur entlehnt, 
doch immer von neuem durch seine Einbildungskraft 
erzeugt, wird die Gestalt bestimmt, die er demselben 
Ober seine wirkliche Beschaffenheit oder auch auf?er 
derselben gibt. Denn er tilgt nun jeden Zug in ihm 
aus, der nur in Zufllligkeiten seinen Grund hat, macht 
jeden von dem anderen und das Ganze nur von sich 
selbst abhingig; und die Einheit, die dadurch in ihm 
herrschend wird, ist dennoch keine Einheit des Be^ 
griffics, sondern durchaus nur eine Einheit der Fornu 
Denn nur unter der doppelten Bedingung völliger 
Selbstbestimmung und völliger Formalitit ist die Eln- 
bddungskraf^ imstande, ihn sich selbst zu bilden. Ge- 
lingt Ihm diese Arbeit, so stellt er zuletzt laitter reine 
Charakterformen auf, bloße Gestalten, welche die 
lautere, nicht durch einzelne wechselnde Umstinde ent- 
stellte Natur an sich tragen; so ist jede mit dem Ge- 
präge Ihrer Elgentttmllclikeit gestempelt, und diese 
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Efgcntiimlichkeit liegt bloft in der Form« ksnn nie 
anders, alt durch Anschauen gcMt, idc aber in dncm 
Begriff «MgedrUckt werden. 

Der Begriff des Idcalitcheii, alt ctim Aber die 
ITIrldichkeit Erliabeiieit, erinnert an das QeMts der 
ßtmehäkmimg tUr Tii^, das man bisher gewöhnlich 
dem Kttnttler su befolgen gd^oten, ja sogar als eine 
DeHnition der Kunst selbst angesehen hat. In der 
Tat liSt es auch die beiden Hauptbegriffe derselben 
in sich: den der Realitit in dem Ansdnick der Tiahtr 
und den, dtß dieselbe doch anders, als sie wirklich 
ist, dargestellt werden soll, in dem der Nachahmung, 
die nie eine völlige Übereinstimmung mit ihrem Vor- 
bilde erlaubt. Aber es enthält eine Unbestimmtheit, 
die nur dadurch vermieden werden kann, daß man 
das Weesen der Kunst nicht (wie man bisher nur zu 
oft getan hat) in der Beschaffenheit ihres Gegenstan- 
det, sondern in der Stimmung der Phantasie aufsucht. 

Zwar hat man sich bemüht, dieser Unbestimmtheit 
suf eine doppelte 'Welse abzuhelfen. Man hat dem 
Kfinstlcr empfohlen, nur die schöne Natur und diese 
nur $ch9n nadizuahmen. Allein der Begriff des Schönen 
ireranlaftt vielerlei Miftverstindnisse, ist von durchaus 
unbestimmter Ausdehnung und liftt immer neue und 
höhere Qrade zu. Der des Idealischen hingegen Ist 
vollleommen bestimmt. Denn alles ist ideaUsch» was 
die Phantasie in ihrer reinen Sdbsttitigkeit erecugt. 
was daher vollkonunene Phantasieelnheit besitst. Diese 
nun ist Immer dne geschlossene QrOSe, obgleich, da 
kein Künstler hoffen darf, sie ganx zu erreichen, die 
Stirke der Phantatie in den einzelnen Individuen auch 
hier unzählige Grade . . . jedoch nur in der JtusfÜh^ 
rung, nicht in der T orderung . . . zulißt. 
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Phantasie und 1{eaHtat 

Das Reich der Phantasie Ist dem Reiche der Wirk- 
lichkeit durchaus entgegengesetzt: und ebenso 
cntgcgcngctctzt ist daher auch der Charakter dessen, 
wm dem einen oder dem anderen dieser beiden Qe- 
Uete angchArt. Mit dem BegrilT des Wirklichen «n- 
sertrennber verbunden ist es» daft jede Erscheinimg 
einsdn und tOr sich dasteht, d«£ keine als Gnmd oder 
Fblge von der anderen abhSngt. Denn nicht allein, 
daft eine solche Abhingigkeit niemals wirldich enge* 
sdumt, immer nur durch Schlüsse eingesehen werden 
kann, macht auch der Begriff des Wirklichen sebst 
das Aufsuchen derselben überflQssig. Die Erschei- 
nung ist da: dies ist genug, jeden Zweifel zurückzu- 
weisen; wozu braucht sie sich noch durch ihre Ur- 
sache oder ihre Wirkung zu rechtfertigen? Sobald 
man hingegen in das Gebiet des M^Sglichen Obergeht, 
so besteht nichts mehr, als durch seine Abhängigkeit 
von etwas anderem; und alles, was nicht anders, als 
unter der Bedingung eines durchgängigen inneren 
Zusammenhanges gedacht werden kann, ist daher im 
strengsten und einfachsten Sinne des Worte ideatisch. 
Denn es ist insofern der Wirklichkeit, der UsaUm, 
gerade«! entgegengesetzt. 

Auf diese Weise Idealisiert muft daher alles werden» 
ums die Hand der Kunst in das reine Gebiet der 
Einbildttngskrall hinfiberffthrt« 

ITssf» dff VIekMtehm 

Nichts ist ein so euverlSssIger Bevreis des edit 
dichterischen Charakters« als die Verbindung des 
Einfachsten und des Höchsten, des durchaus Indivi- 
duellen und vollkommen Idealischen (dieser beiden 
Hauptbestandteile aller kOnstlerischen Wirkung) in 
derselben Schilderung und derselben Gestalt. 
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Denn durch einzelne Bilder der Phantasie den 
Geist auf einen hohen und weitumschauenden Stand- 
punkt zu fahren, ist die schönste Bestimmung des 
Dichters, vermittels durchgingiger Begrenzung seines 
Stoffes eine unbegrenzte und unendliche Wirkung 
hervorzubringen, durch ein Individuum einer Idee 
Genüge su leisten und von einem Punkt aus eine 
ganxe Veit von Erscheinungen su erdffhen« 

Phih§o^ und Prmxh 

Es ist ein Vorzug und ein Unglttck der Philosophie 
überhaupt. Immer nur den Mensdien, nie die 
Ausübung zum unmittelbaren Endzweck zu haben. 
Der Künstler kann ohne sie Künstler, der Staatsmann 
ohne sie Staatsmann, der Tugendhafte ohne sie tugend- 
haft sein; aber der Mensch bedarf ihrer, um, was er 
von ihnen empfingt, zu genießen und zu benutzen, 
um sich selbst und die Natur zu kennen und diese 
Kenntnis fruchtbar zu machen; und jene sogar können 
ihrer nicht entbehren, wenn sie sich selbst verständ- 
lich werden und mit ihrer Vernunft dem Fluge ihres 
Genies oder der Tiefe und Richtigkeit ihres prak- 
tischen Sinnes gleichkommen wollen. Ebenso ist . 
auch die Ästhetik unmittelbar nur für denjenigen b^ 
stimmt, welcher durch die Werke der Kunst seinen 
Geschmack und durch einen freien und gelSuterten 
GiBsdunack seinen Charakter au bilden wünscht; der 
Künstler selbst kann sie nur gebrauchen, sich über- 
haupt au stimmen, sich, wenn er sich eine Zelt hln^ 
durch seinem Genie überlassen hat, wieder au orien- 
tieren, den Punkt au bestimmen, auf dem er steht 
und wohin er gelangen sollte. Ober den ITcg aber, 
der Ihn au diesem Zide führt, kann Ihm nicht mehr 
sie, sondern allein seine eigoic und fremde Erfahrung 
Rat erteilen. 
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lintrktMchkeif dm Gmht 

Die aus ihrer inneren Tiefe und Fülle in den Lauf 
der Weltbegebenheiten eingreifende Geisteskraft ist 
das wahrhaft schaffende Prinzip in dem verborgenen 
und gleichsam geheimnisvollen Entwicklungsgange der 
Menschheit, von dem ich oben, im Gegensatz mit 
dem offenbaren, sichtbar durch Ursache und Wirkung 
verketteten, gesprochen habe. Es ist die ausgezeich- 
nete, den Begriff menschlicher IntellektualitSt erwei- 
ternde GeisteseigentQmlichkeit, welche unerwartet und 
in dem Tiefiten ihrer Erscheinung unerklirbar her- 
vortritt. Sie unterscheidet sich besonders dadurch, 
daft ihre Werke nicht bioft Grundlagen werden, auf 
die man fbrtbauen kann, sondern sugleich den wieder 
enCsQndendcn Hauch in tich tragen, der sie erzeugt. 
Sie pflanzen Leben fort, weil sie aus vollem Leben 
hervorgehen« Denn die sie hervorbringende Kraft 
wirkt mit der Spannung ihres ganzen Strebens und 
in ihrer vollen Einheit, zugleidi aber wahrhaft schApft- 
rlsdi, Ihr eigenes Erzeugen als ihre selbst unerMirllche 
Natur betrachtend; sie hat nicht bloft zufkllig Neues 
ergriffen oder bloB an berdts Bekanntes angeknüpft« 
So entstand die Sgyptische plastische Kunst, der es 
gelang, die menschliche Gestalt aus dem organischen 
Mittelpunkt ihrer VcrhSltnisse heraus aufzubauen, und 
die dadurch zuerst ihren Werken das Gepräge echter 
Kunst aufdrückte. In dieser Art tragen, bei sonst 
naher Verwandtschaft, indische Poesie und Philosophie 
und das klassische Altertum einen verschiedenen Cha- 
rakter an sich, und in dem letzteren wiederum grie- 
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chitcKe und römische Denkweise und Darstellung. 
Ebenso entsprang in spiterer Zeit aus der romanischen 
Poesie und dem geistigen Leben, das sich mit dem 
Untergange der römischen Sprache plötzlich in dem 
nun selbstfindig gewordenen europSischen Abendland 
entwickelte, der hauptsfichlichtte Teil der modernen 
Bildung. Vo solche Ersckelnuagcn nicht «iftnitcii 
oder durch widrige Umstinde erstickt wurden, dm ver- 
moditc sich audi das Edelste» clnnud in seinem nntilr- 
lichcn Gange gehemmt« nicht wieder als g^ofics Neues 
SU gestalten, wie wir es an der griechischen Sprache 
und so vielen Oberresten griechischer Kunet in dem 
Jahrhunderte lang, ohne seine Schuld, in Barbarei ge- 
haltenen Griechenland sehen. Die alte Form der 
Sprache wird dann zcrttfldct und mit Fremdem ver- 
mischt, ihr wahrer Organismus zerf&llt, und die gegen 
Ihn andringenden Krfifte vermögen nicht ihn zum Be- 
ginnen einer neuen Bahn umzuformen, und ihm ein 
neu begeisterndes Lebensprinzip einzuhauchen. Zur 
Erklfirung aller solcher Erscheinungen lassen sich be- 
günstigende und hemmende, vorbereitende und ver- 
zögernde Umstände nachweisen. Der Mensdi knOpft 
immer an Vorhandenes an. Bei jeder Idee, deren 
Entdeckung oder Ausführung dem menschlichen Be- 
streben einen neuen Schwung verleiht, liftt sich durch 
scharfsinnige und SOrgflÜtige Forschung zeigen, wie 
sie schon ft-Qhcr und nadi und nach wachsend in den 
KöpÜen vorhanden gewesen. Wenn aber der an- 
fachende Odem des Genies Im einxelnen oder VSlkcm 
fehlt, so schllgt das Helldunkel dieser ^immenden 
Kohlen nie in leuchtende Flammen auf. VIe wenig 
auch die Natur dieser schöpfisrischen Kriflte sie eigent- 
lich XU durchschauen gestattet, so bleibt doch soviel 
offenbar» daft in ihnen immer ein Vermögen obwahet, 
<lcn gegebenen Stolf von innen heraus au be h e c r schen . 
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in Ideen zu verwandeln oder Ideen unterzuordnen. 
Schon in seinen frnhcsten Zuständen geht der Menich 
Ober den Augenblick der Gegenwart hinaus und bleibt 
nicht bei bloß sinnlichem Genufte. Bei den rohesten 
V61kcrhordeji finden sich Liebe zum Putz, Tmix» Mu- 
sik und Gesang, dann aber auch Ahndungen ld>er- 
irditcher Zukunft, darauf gegründete Hoffnungen und 
Betorgnitte, Überlieferungen und Mirchen, die ge^ 
wöhnlidi bis sur Entstehung des Menschen und sdnet 
Vbhnsitses hinabsteigen. Je kriftiger und hdlcr dl^ 
nach ihren Gesetien und Ansduiuungslbrmen adbet* 
tStig wirkende Qelstetkraft ihr Udit in diese Vdt 
der Vorzeit und Zukunft ausgießt, mit welcher der 
Mensch sein augenblickliches Dasein umgibt, desto 
reiner und mannigiiltiger xug^eich gestaltet sidi die 
Masse. So entsteht die Wissenschaft und die Kunst, 
und immer ist daher das Ziel des sich entwickelnden, 
Fortschreitens des Menschengeschlechts die Ver- 
schmelzung des aus dem Innern selbsttStig Erzeugten 
mit dem von außen Gegebenen, jedes in seiner Rein- 
heit und VolIstSndigkeit aufgefaßt und in der Unter- 
ordnung verbunden, welche das jcdesnuüigc Bestreben« 
seiner Natur nach, erheischt. 

Wie wir aber hier die geistige Individualität als 
etwas Vorzttgliches und Ausgezeichnetes dargestellt 
haben, to kann und so muß man sogar dieselbe, auch 
wo sie die liöchste Stufe erreicht hat, doch zugleich 
wieder als eine Beschränkung der allgemeinen Natur« 
eine Bahn, In wckhe der Einzelne eingezwingt ist, 
ansehen, da jede Eigentümlichkeit dies nur durch ein 
vorherrschendes und daher ausscMieEendes Prinzip 
zu sein vermag. Aber gerade auch durch die Ein- 
engung wird die Kraft erhöht und gespannt, und die 
AusscMieftung kann dennoch dergestalt von eineni 
Prinzip der Totalitit geleitet werden, daß mehrere. 
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solche Eigcntömlichkcitcn sich wieder in ein Ganzes 
zusammenfügen. Hierauf beruht in ihren innersten 
GrQnden jede höhere Menschenverbindung in Freund- 
schaft, Liebe oder großartigem dem Wohl dct Yatcr- 
landct und der Menschheit gewidmeten Zusa 
streben. Ohne die Betrachtung welter zu verfolgen, 
wie gerade die Besehrinkung der Indivldualitit dem 
Menschen den einzigen Veg eröffnet, der unerrelch- 
bnrcn lotilitlt Immer niher zu kommen, genttgt es 
mir hier, nur dsrauf sufmerlcsam zu machen, dtS die 
Kraft, die den Menschen eigentlich zum Menschen 
macht, und also die schlichte Definition seines Vesens 
ist. In ihrer Berflhrung mit der Vdt, In dem, wenn 
der Ausdruck erlaubt Ist, vegetativen und sich auf 
gegebener Bahn gewissermaflen mechanisch fortent- 
wickelnden Leben des Menschengeschlechts, in ein- 
zelnen Erscheinungen sich selbst und ihre vielfSltigen 
Bestrebungen in neuen, ihren Begriff erweiternden 
Gestalten offenbart. So war z. B. die Erfindung der 
Algebra eine solche neue Gestaltung in der mathe- 
matischen Richtung des menschlichen Geistes, und so 
lassen sich ahnliche Beispiele in jeder Kunst und 
'^ssenschaft nachweisen. In der Sprache werden 
wir sie weiter unten ausführlicher aufsuchen. 

Sie beschrftnken sich aber nicht bloß auf die Denk- 
und Darstellungs weise, sondern finden sich auch ganz 
vorzfiglich in der Charakterbildung. Denn was aus 
dem Ganzen der menschlichen Kraft hervorgeht, darf 
nicht ruhen, ehe es nicht wieder in das Ganze zurück- 
kehrt; und die Gesamtheit der inneren Enchdnnng, 
Empfindung und Gesinnung, irerbunden mit der von 
Ihr durchstrahlten lufteren, mufi wahrnehmen lassen, 
dafi sie, vom Einflüsse jener erweiterten einzelnen Be- 
strebungen durchdrungen, auch die ganze menschliche 
Natur In erweiterter Gestalt oiVcnbart. Gerade dar- 
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aus entspringt die allgemeinste und das Menschen- 
geschlecht am würdigsten emporhebende Wirkung. 
Gerade die Sprache aber, der Mittelpunkt, in welchem 
•ich die verschiedensten Jndividualititen durch Mit- 
teÜvng itdUrcr Bestrebungen und innerer Vahmch- 
mtoigcn vereinigen, steht mit dena Clnralttcr in der 
engsten und regsten Vedisdwhrieung. Die kraftvoll- 
sten und die am leisesten bcrlUirbmn, die eindrin- 
gendsten und die am fruchtbarsten in sich leidenden 
Gemüter giefien in sie ihre Stirice und Zartheit» ilirc 
Tiefe und Inncrlidilceit, und sie sdiidct eur Fort- 
bildung der gleidien Stimmungen die verwandten 
Klinge aus ihrem Sdiofie herauf. Der Oimrakter, je 
mehr er sich veredelt und verfeinert, ebnet und ver- 
einigt die einzelnen Seiten des Gemüts und gibt 
ihnen, gleich der bildenden Kunst, eine in ihrer Ein- 
heit zu fassende, aber den jedesmaligen Umriß immer 
reiner aus dem Innern hervorbildende Gestalt. Diese 
Gestaltung ist aber die Sprache durch die feine, oft 
im einzelnen unsichtbare, aber in ihr ganzes wunder- 
volles symbolisches Gewebe verflochtene Harmonie 
darzustellen und zu befördern geeignet. Die ^r- 
ioingen der Clurakterbildung sind nur ungleich 
schwerer zu berechnen als die der bloß intcUektucUen 
Fortschritte, da sie gröAtenteils auf den geheimnis- 
vollen Einflössen beruhen, durch welche eine Gene- 
ration mit der anderen sutammenhingt. 

Es gil»t also in dem Entwiddungsgang^ des Men- 
schengeschlechts Fortschritte» die nur erreicht werden, 
weil eine ungewöhnliche Kraft unerwartet ihren Auf- 
flttg bis dahin nimmt, FttU, wo man an die Stdle 
gewöhnlicher ErkUrung der hervorgebrachten 'Vlr- 
hung die Annahme einer ihr entspreclienden Kralt- 
ittflerung seteen rauft. Alles geistige Yorrficken kann 
nur aus innerer KraftSußcrung hervorgehen und hat 
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ffifofcrn immer dncn verborgenen, und wcO er wdhtU 
tMg ist, unerklirlidien Grund. Venn aber diese 
innere KrftftplAtslidi ftut tidi telbtt lierv<»r so miditig 
•ehtffk, daE tfe durch den bltiicrigen Gang gar nicht 
dahin gefQhrt werden Iconnte, to hört eben dadurch 
alle Möglichkeit der Erkl&rung von selbst auf. Ich 
wQnsche diese Sätze bis zur Überzeugung deutlich 
gemacht zu haben, weil sie in der Anwendung wichtig 
sind. Denn es folgt nun von selbst» daß, wo sich 
gesteigerte Erscheinungen derselben Bestrebung vrahr- 
nehmen lassen, wenn es nicht die Tatsachen unabweis- 
lich verlangen, kein allmShliches Fortschreiten voraus- 
gesetzt werden darf, da jede bedeutende Steigerung 
vielmehr einer eigentümlich schaffenden Kraft ange- 
hört. Ein Beispiel kann der Bau der chinesischen 
und der Sanskrit-Sprache Üefem. Es ließe sich wohl 
hier ein allnüUüicher Fortgang von dem einen zum 
anderen denken. Wenn nuin aber das Wesen der 
Sprache ttberlttupt und dieser beiden Insbesondere 
wahrhaft fOhlt, wenn man bis su dem Punkte der 
Vcrschmdning des Gedankens mit dem Laute In 
beiden vordringt, so entdeckt man in Ihm das von 
innen heraus sduiffende Prinxip ihres verschiedenen 
Organismus. Man «rird alsdann» die Möglichkeit 
allmihllcher Entwiddung einer aus der anderen auf- 
gebend, jeder ihren eigenen Grund in dem Geiste 
der VolksstSmme anweisen, und nur in dem allgemei- 
nen Triebe der Sprachentwicklung, also nur ideal, 
sie als Stufen gelungener Sprachbildung betrachten. 
Durch die Verabsäumung der hier aufgestellten sorg- 
flltigen Trennung des zu berechnenden stufenartigen 
und des nicht vorauszusehenden unmittelbar schöpfe- 
rischen Fortschreitens der menschlichen Geisteskraft 
verbannt man ganz eigentlich aus der Weltgeschichte 
die Wirlcungen des Genies» das sich ebensowohl in 
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einzelnen Momenten in Völkern, als in Individuen» 
olfenlMit. 

Xtisammenhang in der Geschichte 

Die Schicksale des Menschengeschlechts Oberhaupt 
sind notwendigerweise als eine ununterbrochene 
Kette anzusehen, und ihnen ein bestinuntes Ziel zu setzen, 
iit YicUdcht ein mißliches Unternehmen, da die Reihe 
so oft, sdbit bis cum Erldichcn jeder mfbidlichcn 
Oberliefenmg unterbrochen ist» und wir nur einen 
so ftutnelimenil kleinen Teil aller Erelgnine übersehen. 
Allein unleugbar iet ei, daft einxdne Perloden, tollten 
sie auch durch wahre Klfifte, durch Naturrevolulionent 
oder was man tonst von der Art annehmen mag, von 
den vorhergegangenen und nachfolgenden getrennt 
sein (da es wunderbar ist» eu verlangen, dafi der 
Mensch oder sein Geschlecht gerade auf der Erde 
ein Ganzes ausmachen solle), doch in sich in einem 
wirklichen und Sachzusammenhange stehen, und eine 
solche Periode ist z. B. die, welche wir von den 
ersten, nicht ganz ungewissen Nachrichten über die 
Ägypter und die Vorder-Asiatischen V&lker an bis 
auf unsere Zeiten vor Augen haben, obgleich auch 
hier vieles für uns weder einen Anfang kennt, noch 
sich an die Folge anschließt. Nimmt man nun diese 
von ihrem wichtigsten Gesichtspunkt, von dem, auf 
welchen alle Geschichte, ja alle Weisheit hinstrebt; 
von der geistigen Kultur: so Ist die Seele dieser 
Periode die griechische Bildung. Sie zttndete die 
ersten Funken an» ihre wohltitigen Wirkungen leben 
in uns Ibrt; und das Beste In uns verdanken wir un- 
mittelbar Ihr; sie selbst aber entliltet sich nur voll- 
kommen in Ihrem GipMpunkte» welche sugfeich wieder 
der Anüuig des Sinkens von HeUas ist; und darum 
nannte Ich den Yerlill der griechischen Freistaaten 
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einen bequemen Mittelpunkt zum Überschauen unserer 
ganzen Geschichte. Er hat mit dem Untergange des 
römitchcn Reiches das gemein, daß die neuere Zeit 
tich mut beiden entwickelte. Aber aus dem Yerftül 
Roms gingen melir unsere Verfassungen, Qesctw. 
Staatenverhiltnissc» tus dem griechischen mehr untere 
innere Bildung» unser geistiges und zum Teil sitt- 
liches Leben, unsere Wissenschaft und Kunst hervor. 
Seihet auf unsere Rdigion übte al^- und neupbtonische 
Philosophie dnen entschiedenen Einfluß aus, da das 
rftmischc Reich nur tu ihrer Ausbreitung und poli- 
tischen QrUndung beitrug, und so bildete Rom in 
vidlidier Hinsicht immer den Körper, dem Qriedien- 
land die Sede dnhauchte. 

7d&e und Individuum 

Jede menschliche Individualität ist eine in der Er- 
scheinung wurzelnde Idee, und aus einigen leuchtet 
diese so strahlend hervor, daß sie die Form des In- 
dividuums nur angenommen zu haben scheint, um in 
ihr selbst sich zu offenbaren. Wenn man das mensch- 
liche Wirken entwickelt, so bleibt, nach Abzug aller, 
dasselbe bestimmenden Ursachen, etwas ursprüngliches 
in ihm zurück, das, anstatt von jenen Einflüssen er- 
stickt zu werden, vielmehr sie umgestaltet, und in 
demtdben Element liegt dn unaufhörlich tStiges B^ 
streben, sdner inneren, eigentümlichen Natur SuBeres 
Dasein zu verschaffen. Nicht anders ist es mit der 
Individuditit der Nationen» und in dden Teilen der 
Geschichte ist es sichtbarer an ihnen, ds an den Ein« 
sdnen, da sich der Mensch in gewissen Epochen, 
und unter g^dssen Umstinden ^ddisam herdenwdse 
entwidcdt» Mitten in den durch Bedfirfiiis, Ldden- 
sduift und schdnbaren Zufall gddtcten Begebenheiten 
der YOlhcr wirkt daher, und miditiger, ds jene Elc- 
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mente, das geistige Prinzip der Individualitlt fort; 
es sucht der ihm innewohnenden Idee Raum zu ver- 
schaffen, und es gelingt ihm, wie die zarteste Pflanze 
durch das organische Anschwellen ihrer GefSße Ge- 
mäuer zersprengt, das sonst den Einwirkungen von 
Jahrhunderten trotzte. Neben der Richtung, welche 
Völker und einzelne dem Menschcngcfchlcdit durch 
ihre Taten erteilen, lasten sie Formen gdttigcr Indi- 
vidualität surfick, dauernder und wirksamer* als Be- 
gebenheiten und Ereignisse. 

Vk Utm im dtr QmcMiH I 

Die ZaM der sdnlfenden Krifte in der OesdUdite 
wird durch die unndttclbate in den Bcgci>en- 
Kcitcn auftretenden nicht erschöpft. Venn der Qc- 
schiditsschrclber auch alle einadn und in ihrer Ver- 
bindung durchferschf hat • • • die Gestalt und die 
Umwandlungen des &dbodens, die Yerinderungen 
des Klimas, die GcitteslUilgkeit und Sinnesart der 
Nationen, die noch eigentümlichere Einzelner, die 
Einflösse der Kunst und Wi&scnschaft, die tief ein- 
greifenden und weltverbreiteten der bürgerlichen 
Einrichtungen ... so bleibt ein noch mächtiger wir- 
kendes, nicht in unmittelbarer Sichtbarkeit auftreten- 
des, aber jenen KrSften selbst den Anstoß und die 
Richtung verleihendes Prinzip übrig, nSmlich Ideen, 
die, ihrer Natur nach, außer dem Kreise der End- 
lichkeit liegen, aber die Wdtgetchichte in allen ihren 
Teilen durchwalten und beherrschen. 

Daft solche Ideen sich ofFenbaren, daß gewisse Er> 
scheinungen, nicht erklärbar durch bloßes, Naturge- 
sctsen gemäftcs Virken» nur ihrem Hauch ihr Dasein 
verdanken, leidet keinen Zweifel, und ebensowenig 
daft es mithin einen Punkt gibt, auf dem der Qe- 
sdücfatsschrelber, um die wahre (Scstah der Begeben- 
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heften zu erkennen, auf ein Gebiet lufier ihnen ver- 
wiesen wird. 

Die Idee äußert sich aber auf zwiefachem Wege, 
einmal als Richtung, die anfangs unscheinbar, aber 
allmShlich sichtbar und zuletzt unwideTstehlich, viele, 
an verschiedenen Orten, und unter verschiedenen Um- 
stSnden ergreift; dann als Krafterzeugung, welche in 
ihrem Umi^ng und ihrer Erhabenheit nicht aus den 
begleitenden Umständen herzuleiten ist. 

Von dem erstercn linden sich Beispiele ohne Mflhe, 
•ic sind auch kaum in irgend einer Zeit verkannt 
worden. Aber es ist sehr wahrscheinlich, daß noch 
vidc Begebenheiten, die man jctst auf mehr materielle 
und mechanische Weise erklirt, auf diese Art ange- 
sehen werden mflssen. 

Belspide von Krafterscugungcn, von Erscheinungen, 
SU deren Brklirung die umgebenden Umstinde nidit 
surddien, sind das obenerwlhnte Hert o rbr ec hen der 
Kunst In Ihrer reinen Form In Ägypten, und vicUeldH 
nodi mehr die plötslidie Entwicklung freier, und sich 
dodi wieder gegenseitig In Schranken haltender Indi- 
vidualitlt in Griechenland, mit wdchcr Sprache, Poesie 
und Kunst auf einmal in einer Vollendung dastehen, 
zu der man vergebens dem allmählichen Wege nach- 
spürt. Denn das Bewunderungswürdige der grie- 
chischen Bildung, und was am meisten den Schlüssd 
zu ihr enthält, hat mir immer geschienen, daß, da den 
Griechen alles Große, was sie verarbeiteten, von in 
Kasten geteilten Nationen überkam, sie von diesem 
Zwange frd blieben, aber immer ein Analogon bd- 
behidten, nur den strengen Begriff in den loseren der 
Schule und freien Genossenschaft milderten und durdi 
vidiadiere Teilung des umatlondlen Ödstes, als es 
Je In dncm Volke gegd>cn hat. In Stimme, VWkcr- 
schaften und dnxdnc Stidtc, und durch wieder cbcn- 
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to aufsteigende Verbindung, die Verschiedenheit der 
]ndivjdualitSt zu dem regsten Zusammenwirken brach- 
ten. Griechenland stellt dadurch eine weder vorher 
noch nachher jemals dagewesene Idee nationeller In- 
dividualität auf, und wie in der Individualität das 
Geheimnis alles Daseins liegt, so beruht auf dem 
Grade, der Freiheit und der EigentOmlichkeit ihrer 
Wechselwirkung alles weltgeschichtliche Fortschrcitai 
der Menschheit. 

Zwsr kann auch die Idee nur in der Naturverbin- 
dung auftreten» und so llftt sich auch bei Jenen Er- 
scheinungen eine Anaahl be o rd ern der Ursachen« ein 
Obergang vcmi UnvoDkommneren sum IMIkonunncren 
nachweisen, und in den ungeheueren Lücken unserer 
Kunde mit Recht voraussetzen. Aber das Wunder- 
volle liegt darum nicht minder im Ergrdlen der ersten 
Riditung, dem Sprfihen des ersten Funkens. Ohne 
dicien können keine be o r dern den llmstfnde wirken» 
keine Übung, kein allmShliches Vorschreiten, auch 
Jahrhunderte hindurch, zum Ziel fflhren. Die Idee 
kann sich nur einer geistig individuellen Kraft anver- 
trauen, aber daß der Keim, welchen sie in dieselbe 
legt, sich auf seine Weise entwickelt, daß diese Weise 
dieselbe bleibt, wo er in andere Individuen Obergeht, 
daß die aus ihm aufsprießende Pflanze durch sich 
selbst ihre Blüte und Reife erlangt, und nachher welkt 
und verschwindet, wie immer die UmstSnde und Indi- 
viduen sich gestalten mögen, dies zeigt, daß es die 
selbständige Natur der Idee ist, welche diesen Lauf 
in der Erscheinung vollendet. Auf diese Art kommen 
In allen verschiedenen Gattungen des Daseins, und 
der geistigen Eneugung Gestalten cur W^irklichkeit, 
in denen sich irgend eine Seite der llnendlidikeit 
sjrfegeh, und deren Eingreifm ins Leben neue Er^ 
scheinungen h e rvor b ringt. 
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DU Tdmn iu itr OmcJdckh tt 

Für die mcnsdilichc Ansicht» wdchc die PUnc der 
Vdtregienmg nidit immittcIlMr crtpikciit tondcm 
tic nur an den Ideen erahnden können, durch die sie 
•Ich offenbaren, ist daher äUe Geschichte nur Ver- 
wirklichung einer Idee, und in der Idee lieget eugleich 
die Kraft und das Ziel; und so gelangt man, indem 
man sich bloß in die Betrachtung der schaffenden 
Krifte vertieft, auf einem richtigeren Wege zu den 
Endursachen, welchen der Geist natürlich nachstrebt. 
Das Ziel der Geschichte kann nur die Verwirklichung 
der durch die Menschheit darzustellenden Idee sein, 
nach allen Seiten hin. und in allen Gestalten, in 
welchen sich die unendliche Forni mit der Idee zu 
verbinden vermag, und der Lauf der Begebenheiten 
Icann nur da abbrechen, wo beide einander nidit mehr 
SU durdidrlngen imstande sind. 

So wSren wir also dahin gekommen, die Ideen 
aulkufinden, welche den Qeschichtsschreiiier leiten 
mflssen, und können nun surflchkehren su der oben 
swischen ihm und dem KOnstler angestellten Yer^ 
l^eichung. Vas diesem die Kenntnis der Natur, das 
Studium des organischen Baues, ist jenem die Er* 
forschung der als handelnd und leidend im Leben 
aulhretenden Krifte; was diesem Veriiiknis, Ebenntaft 
und der Begriif der reinen Form, sind Jenem die sich 
still und groft im Zusammenhange der Vdtbegeben- 
heiten ent^ltenden, aber nicht ihnen angehörenden 
Ideen. Das Geschäft des Geschichtsschreibers in seiner 
letzten, aber einfachsten Auflösung ist Darstellung 
des Strebens einer Idee, Dasein in der Wirklichkeit 
zu gewinnen. Denn nicht immer gelingt ihr dies beim 
ersten Versuch, nicht selten auch artet sie aus, indem 
sie den entgegenwirkenden Stoif nicht rein zu bc- 
meistem vermag. 
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Zwei Dinge sind et, welche der Gang dieser Unter- 
suchung festzuhalten getrachtet hat: daß in allem, 
was geschieht, eine nicht unmittelbar wahrnehmbare 
Idee waltet, daß aber diese Idee nur an den Begeben- 
heiten selbst erkannt werden kann. Der Geschichts- 
schreiber darf daher nicht, alles sllein in dem mate- 
riellcfi Stoif suchend, ihre Herrschaft von seiner Dar- 
•tdlung ausschließen; er muß auüi mindeste den Plats 
lu ihrer Wirkung oiTen lassen ; er muß ferner* weiter- 
gehend, sein Gemüt empfknglich fttr sie und rcgttm 
erhalten» tie tu ahnden und su erkennen; aber er 
muE vor allen Dingen eich hftten, der 'VlrUichlccit 
eigenmiditig gcfdiaflene Ideen annibilden, oder auch 
nur Ober dem Suchen des Zusammenhangs des Gänsen 
etwas von dem lebendigen Reichtum des Einsdnen 
aulkuopimi. Diese Freiheit und Zartheit der Anr 
sieht muß sdner Natur so eigen geworden sdn, daß 
er sie cur Betraditung jeder Begebenheit mitbringt; 
denn keine ist ganz abgesondert vom allgemeinen Zu- 
sammenhange, und von jeglichem, was geschieht, liegt, 
wie oben gezeigt worden, ein Teil außer dem Kreis 
unmittelbarer Wahrnehmung. Fehlt dem Geschichts- 
schreiber jene Freiheit der Ansicht, so erkennt er die 
Begebenheiten nicht in ihrem Umfang und ihrer 
Tiefe; mangelt ihm die schonende Zartheit, so ver- 
letzt er ihre einfache und lebendige Wahrhdt. 

Voraustetzung äst Ge9chUhhiv«nfänäid$u9 

Die Ereignisse der Geschichte liegen noch vid weni- 
ger als die Erscheinungen der Sinnen weit so 
offen da, daß man sie rdn absulesen vermöchte, ihr 
Yerstindnit ist nur das verdnte Erzeugnis ihrer Bc- 
schaUcnheit und des Sinnes, den der Betrachter hiii- 
subringt, und wie bd der Xunet, lißt dch auch bd 
ihnen nicht aliet durch Uoße Yerstandesoperation dncs 
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«in dem anderen logisch herleiten und in Begriffe 
zerlegen; man faßt das Rechte, das Feine, das Ver- 
borgene nur auf, well der Geist richtig, es aufzufassen, 
gestimmt ist. Auch der Geschichtsschreiber, wie der 
Zeichner, bringt nur Zerrbilder hervor, wenn er bloß 
die einzelnen UmstSnde der Begebenheiten, sie so, 
wie sie sich scheinbar darstellen, aneinander reihend, 
aufzeichnet, wenn er sich nicht strenge Rechenschaft 
von ihrem inneren Zusammenhange gibt, sich die An- 
•chftuung der wirkenden Kräfte verschafft, die Rich- 
tung, die sie gerade in einem bestimmten Augenblick 
nehmen, erkennt» die Verbindung beider mit dem 
glcichicitigca Zustand und den vorhergegangenen 
Inderungcn nadifortdit. Um dies aber su kOnnen, 
muE er mit der Beschaffenheit^ dem Wkktn, der ge- 
genseitigen Abhingigkeit dieser Krifte fiberiiaupt ver- 
traut sein, wie die vollstindige Durchschauung des 
Besonderen immer die Kenntnis des Allgemeinen Yor- 
aussetst, unter dem es begrifÜBn ist. In diesem Sinn 
rouft das Aulfassen des Qesdichencn von Ideen ge- 
leitet sein. 

Et versteht sich indes freilich von selbst, daß diese 
Ideen aus der Fülle der Begebenheiten selbst hervor- 
gehen, oder genau zu reden, durch die, mit echt histo- 
rischem Sinn unternommene Betrachtung derselben im 
Geist entspringen, nicht der Geschichte, wie eine fremde 
Zugabe, geliehen werden müssen, ein Fehler, in wel- 
chen die sogenannte philosophische Geschichte leicht 
verfiUlt. Oberhaupt droht der historischen Treue viel 
mehr Gefahr von der philosophischen, als der dich- 
terischen Beliandlung, da diese wenigstens dem Stoff 
Freiheit zu lassen gewohnt ist. Die Philosophie schreibt 
den Begeiienheiten ein Ziel vor, dies Suchen nach 
Endursachen, man mag sie audi aus dem Vesen des 
Menschen und der Natur sdbtt ableiten ^vollen, stört 
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und verfUscht alle freie Ansicht des eigentümlichen 
Wirkens der Krlfte. Die teleologische Geschichte 
erreicht auch darum niemals die lebendige Wahrheit 
der MTeltschicksale, weil das Individuum seinen Gipfel- 
punkt immer innerhalb der Spanne seines flüchtigen 
Daseins finden muß, und sie daher den letzten Zweck 
der Ereignisse nicht eigentlich in das Lebendige setzen 
kuin, tondem es in gewiiiermaßen toten Einrichtiin- 
gen iiml dem Begriff eines idealen Ganzen sucht; sei 
ci in allgemein werdendem Anbau und BevAUcerung 
des Erdbodens, in sunehmcnder Kultur der Völker, 
in innigerer Verbindung aller, in endlicher Erreichung 
eines Zustandes der Vollkonimcnheit der bUrgeriichen 
Gesellschaft, oder in hrgcnd einer Idee dieser Art. 
Von allem diesem hingt swar unmittelbar die Tltlg- 
kelt und GIlIckseligfceit der einseinen ab, allein, was 
Jede <3eneration davon, als durdi alle vorigen errun- 
gen, empfingt, ist nicht Beweis, und nicht einmal 
immer gleich bildender Qbungsstoif ihrer Kraft. Denn 
auch was Frucht des Geistes und der Sinnesart ist, 
Wissenschaft, Kunst, sittliche Einrichtung, verliert das 
Geistige und wird zur Materie, wenn nicht der Geist 
es immer von neuem belebt. Alle diese Dinge tragen 
die Natur des Gedankens in sich, der nur erhalten 
werden kann, indem er gedacht wird. 

Zu den wirkenden und schaffenden Kriften also 
hat sich der Geschichtsschreiber zu wenden. Hier bleibt 
er auf seinem eigentümlichen Gebiet. Was er tun 
kann, um zu der Betrachtung der labyrinthisch ver- 
schlungenen BegdMnhelten der Weltgeschichte, in sei- 
nem Gcmilte elngeprigt, die Form mitsubringen, unter 
der allein ihr wahrer Zusammenhang erscheint, Ist, 
diese Porm von ihnen selbst abanialelicn. Der Widci^ 
Spruch, der hierin su liegoi scheint, verschwindet bd 
nihercr Betrachtung. Jedes Begrellen einer Sache 
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setzt, als Bedingung seiner Möglichkeit, in dem Be- 
greifenden schon ein Analogen des nachher wirklich 
Begriffenen voraus, eine vorhergängige, ursprüngliche 
Qbereinstimmung zwischen dem Subjekt und Objekt. 
Das Begreifen ist keineswegs ein bloßes Entwickeln 
aus dem ersteren, aber auch kein bloßes Entnehmen 
vom letzteren, sondern beides zugleich. Denn es be- 
steht allemal in der Anwendung eines frOher vorhan- 
denen Allgemeinen auf ein Besonderes. Wo zwei Wesen 
durch ginzliche Kluft getrennt sind» üQhrt keine Brttckc 
der Ycrstindigung von einem cum anderen» und um 
sich XU ircrttchcn, rouft man sich in einem anderen 
Sinne schon verstanden haben. Bei der Ocsdüdite ist 
diese Yorgingige Grundlage des Begrcifens sehr Mar» 
da alles» was in der Wcltgesdilchte wirksam Ist; sich 
auch in dem Innern des Menschen bewegt. Je tieler 
daher das Ckmilt einer Nation alles Mensdüidkc cn^H 
findet, je aarter» vielseitiger und reiner sie dadurch 
ergriifen wird, desto mehr hat sie Anlage, Geschlchls- 
tchrelbcT in wahrem Sinne des Wortes zu besitzen. 
Zu dem so Vorbereiteten muß die prüfende Übung 
hinzukommen, welche das Yorempfundene an dem Ge- 
genstand berichtigend versucht, bis durch diese wie- 
derholte Wechselwirkung die Klarheit zugleich mit der 
Gewißheit hervorgeht. 

Auf diese Weise entwirft sich der Geschichtsschreiber 
durch das Studium der schaffenden Krifte der Welt- 
geschichte ein allgemeines Bild der Form des Zu- 
sammenhanges aller Begebenheiten» und in diesem 
Kreise liegen die Ideen, von denen im vorigen die 
Rede war. Sie sind nicht in die Geschichte hinein- 
getragen» sondern machen ihr Wesen selbst aus. Denn 
)ede tote und lebendige Kraft wirkt nach den Ctesetien 
ihrer Natur» und alles» was g^chieht» steht» dem Raum 
und der Zeit nach» In uniertrcnnllchem Zusammenhange. 



Digitized by Google 



QESCHICHTSPHILOSOPHIE j 4 1 



Kraft, mekt QHUk itt BuHmmmg 

Die iNurbtrifclicii Völker bctlcglcn hat immer die 
höher gcbÜdelen; dmcitigc kalt hcreduicndc, im- 
ruhige Nttionen llire humaiiereii« sich treuer und iti- 
iiigcr den BcsdiifHgungen des Friedens iMdhenden 
Nftdibem; der rohere Mann behemcht, und oft knech- 
titdi, das sattere Wdh; das Meer wllst seine Fluten, 
VUkane Ihre Schlacken auf blUliend angebaute Qelllde; 
die Ntturkraft» im Moralischen ¥fie im Physischen, 
schreitet ihren Weg, die geistige stemmt sich ihr ent- 
gegen, oft mit Erfolg, aber öfter umsonst, und sucht 
dann, wenn sie nicht im Yerzweiflungsmut untergeht, 
die Freiheit im Innern wieder, die sie im Auficrcn 
verliert. 

Auch Wörde mm mit Unrecht deshalb das Schicksal 
anklagen, wenn auch das Schicksal das freie 'Walten 
der Krifte regierte, und nicht vielmehr selbst das freie 
Walten dieser Kräfte wire, die. als KrSftc des AUs, 
am Bude von selbst zu der wohltitigcn Harmonie zu- 
sammenstreben, die wir als Werk des ordnenden Schick- 
tals ansuiehen gewohnt sind. Jenes Qberwiltigen des 
Besseren durch unwiderstcMiche Gewalt eertrUmmert 
das augcnblIckHche GUlIck, aber vermehrt die innere 
Kraft» sie weckend und in sich surUckdringoid; und 
nicht, oft und meistenteils heilsames Unglück, am we- 
nigstens des Augenblicks, sondern Schwiche und Ent- 
artung sollen in der moralisdien Wdt vermieden wer^ 
den« Nicht auf Glilck kommt es In ihr an, sondern 
auf sdbstlndigc, harmonlsclie, aus Edlem entspringende 
und zu Edlem fo r ts c h r e itende Krafit, aus der unmittel- 
bar, mitten in und trotz aller Ereignisse des Zufalls, 
GlQck und Heiterkeit von selbst hervorgehen. Das 
eigentliche tiefe und innige Verlangen einer wahrhaft 
menschlichen Brust ist, zu sein, wozu die Natur die 
Anlage in sie gescnlct hat, ihre Bestimmung zu er- 
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fQUen, und sei es auch durch untufhörliches Entbehren 
und Leiden. 'Wenn die wirklich höhere Kraft einem 
schlechtereil Vldertecher erliegt, unterwirft tie sich 
nur, weil sie nicht mehr %u widerstehen vermag, aber 
madit nie in sdiimpflichem Vertrage ihre Sadie mit 
der seinigen gemein, sammelt sich irfdmchr mit ver- 
doppelter Anstrengung in sich selbst, wihlt sich mOh- 
samcr gesuchte und darum wundervollere Bahnen, und 
beherrscht, nachdem sie ihrem Sieger augenbUddidi 
gewichen ist, ihn zuletzt durdi das langsame, aber 
mächtige Ausstrahlen ihres Geistes und llirer Trelf- 
lichlceit. 

Der Geschichtsschreiber als J^ünstUr 

Die Aufgabe des Geschichtsschreibers ist die Dar- 
stellung des Geschehenen. Je reiner und voll- 
standiger ihm diese gelingt, desto vollkommener hat 
er jene gelöst. Die einfache Darstellung ist zugleich 
die erste, unerllfiliche Forderung seines Geschäftes, 
und das Höchste, was er zu leisten vermag. Von dieser 
Seite betrachtet, scheint er nur aufessend imd wieder- 
gebend, nicht selbsttätig und schöpferisch. 

Das Geschehene aber ist nur zum Teil in der Sinnen- 
wdt siditbar, das filnrige muß hinzuempfunden, ge- 
schlossen, erraten werden. Vas davon ersdidnt, ist 
zerstreut, abgerissen, verdnzdt; was dies Stitckweric 
verbindet, das dnzelne in sdn wahres Licht stellt, 
dem Qanzen Gestalt gibt, bldbt der unmittditaren 
Beobaditung entrttckt. Sie kann nur die einander 
begleitenden und aufeinander folgenden Umstlnde 
wahrnehmen, nicht, den inneren ursächlichen Zu- 
sammenhang selbst, auf dem doch allein auch die innere 
Vahrheit beruht. Wenn man die unbedeutendste Tat- 
sache zu erzählen versucht, aber streng nur das sagen 
will, was sich wirlüich zugetragen hat, so bemerkt 
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man bald« ¥rie ohne die höchste Voriicht im WShlcn 
und Abmcttcn der Ausdradcc, sich fibcfall kleine Be- 
ttimmungen Ober das Vorgegangene hinatit einmitcken, 
nvonut ndtchkdtcn oder Unsicherheiten entstehen. 
Selbst die Sprache trlgt dazu bei, da ihr, die aus der 
gansen Fülle des Gemlltt quillt, oft Ausdrücke leMcn, 
die iron allen Nebenbegriffen frei sind. Daher ist 
nichts so selten, als eine buchstiblich wahre EraiMung, 
nichts so sehr der Beweis eines gesunden wohlgcord«-^ 
neten, rein absondernden Kopfes, und einer freien, 
objektiven GemUtsstlmmung; daher gleicht die histo~ 
rische "Wahrheit gewitsermaficn den Wolken, die erst 
in der Ferne vor den Augen Gestalt erhalten; und 
daher sind die Tatsachen der Geschichte in ihren ein- 
zelnen verknöpfenden Umständen wenig mehr, als die 
Resultate der Überlieferung und Forschung, die man 
übereingekommen ist, für wahr anzunehmen, weil sie, 
am meisten wahrscheinlich in sich, auch am besten in 
den Zusammenhang des ganzen paßt. 

Mit der nackten Absonderung des wirklich Gesche- 
henen ist aber noch luum das Gerippe der Begeben- 
heit gewonnen. Was man durch sie erhSlt, ist die 
notwendige Grundlage der Geschichte, der Stoff zu 
derselben, aber nicht die Geschichte selbst. Dabei 
stehen bleiben, hiefte die eigentliche, innere, in dem 
ursidilichen Zusammenhang gegrOndete Wahrheit einer 
iufteren, buchstiblichen, scheinbaren aufopfern, ge« 
wissen Irrtum wihlen, um noch ungewisser Gefahr 
des Irrtums zu entgehen. Die Wahrheit alles Gesche- 
henen beruht auf dem Hinsukommen jenes obener- 
wihnten unsichtbaren Teils jeder Tatsadie, und diesen 
mufi daher der Geschichtsschreiber hinzuf&gen. Von 
dieser Seite betrachtet, ist er selbsttätig und sogar 
schöpferisch, zwar nicht, indem er hervorbringt, was 
nicht vorhanden ist, aber indem er aus eigener Kraft 
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bildet, wat er, wie es wirklich itt, nicht mit bloftcr 
EmpfBnglichkeit wthrnchmcn konnte. Auf vertchic- 
dcnc Welte, aber ebensowohl als der Dichter muß er 
dftt zerttrciit Oesammelte in sich su einem Qansen 
verarbeiten. 

Es mag bcdenidich tdidnen» die Gebiete des Qe- 
•chlchtttchreibcn und Dichten sidi auch nur in einem 
Punlcte berOliren eu lasten. Allein die Wirksamkeit 
beider itt unlcug^ eine vcrvirandte. Denn wenn der 
ertteve« nach dem Yorlgen, die Wahrheit des Qeschc- 
henen durch die Darstellung nicht anders erreicht» als 
Indem er das Unvdlstindige und Zerstückelte der un» 
mittelbaren Beobachtung crginxt und vcricnQpft, so 
kanii er dies, wie der Dichter, nur durch die Phan- 
tasie. Da er aber diese der Erfahrung und der Er- 
gründung der Wirklichkeit unterordnet, so liegt darin 
der, jede Gefahr aufhebende, Unterschied. Sie wirkt 
in dieser Unterordnung nicht als reine Phantasie, und 
heißt darum richtiger Ahndungsvermögen und Ver- 
knfipfungsgabe. Doch wäre hiermit allein der Ge- 
schichte noch ein zu niedriger Standpunkt angewiesen. 
Die Wahrheit des Geschehenen scheint wohl einfach» 
itt aber dat Höchste» wat gedacht werden kann. Denn 
wenn tle gans errungen würde, so ligc in ihr ent- 
hfillt, was alles Wirkliche, alt eine notwendige Kette, 
bedingt. Nach dem Notwendige muß daher auch 
der Getchlchtttchreiber ttrcben» nicht den Stoff» wie 
der Dichter, unter die Herrschaft der Form der Not- 
wendigkeit geben, aber die Ideen, wddie Ihre Ge- 
setae sind» unvcrrdckt Im Geiste behalten, weil er, nur 
iron Ihnen durchdrungen, ihre Spur bei der rdnen 
Erforschung dct Wirklichen in teiner Wiridichkelt 
finden kann. 

Der Getchlchtttchreiber umfaßt alle Blden Irdi- 
tchcn Wirkens und alle Geprfige Oberirdischer Ideen; 
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die Summe des Daseini ist, nSher oder entFernter, 
der Gegenstand seiner Bearbeitung, und er muß da- 
her auch alle Richtungen des Geistes verfolgen. Spe- 
kulation, Erfahrung und Dichtung sind aber nicht 
abgesonderte, einander entgegengesetzte und beschrin- 
kende Titigkeitcn des Qeiftct« tondem verschiedene 
Strahlseiten derselben. 

Zwei Wiege also mOssen zugleich elng^ehlagen wer- 
den, sich der historischen Wahrheit tu nihem; die 
genaue» parteilose» kritische ErgrSndung des Gesche- 
henen, und das 'Wrbindcn des Erforschten, das Ahn- 
den des durch jene Mittel nicht Erreldibaren. Wer 
nur dem ersten dieser Wege folgt, verfehlt das Wesen 
der Wahrheit selbst, wer dagegen gerade diesen Uber 
dem zweiten vemacMlssigt, liuft Qefidir, sie Im ein^ 
adnen su verMsdien. Auch die schlichte Naturbe- 
schreibung kommt nicht aus mit der Hcrzilüung und 
Schilderung der Teile, dem Messen der Seiten und 
Winkel, es liegt noch ein lebendiger Hauch auf dem 
Ganzen, es spricht ein innerer Charakter aus ihm, die 
sich beide nicht messen, sich bloß beschreiben lassen. 
Auch sie wird zu dem zweiten Mittel zurQckgedrSngt, 
welches für sie die Vorstellung der Form des allge- 
meinen und individuellen Daseins der Naturkörper 
Ist. Es soll, auch in der Geschichte, durch jenen zwei- 
ten Weg nichts einzelnes gefunden, noch weniger et- 
was hinzu gedichtet werden. Der Geist soll nur da- 
durch, daß er sich die Form alles Geschehenen zu eigen 
macht, den wirklich erforschbaren Stoif besser ver- 
stehen, mehr in ihm erkennen lernen, als es die blo6e 
Ycrstandesoperation vermag. Auf diese Assimilation 
der forschenden Kraft und des au erforschenden Ge- 
genstandes kommt allein alles an. Je tiefor der Qe- 
sdüditsforscher die Menschheit und Ihr Wirken durch 
Genie und Studium begreift, oder je menscMIdicr er 
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durch Nttur und UmttXnde gestimmt ist, und je reiner 
er tefne Menschlichkeit wdten iSßt, desto vollstSndi- 
ger löst er die Aufgabe seines Geschäftes. Dies be- 
weisen die Chroniken. Bei vielen entstellten TatMchcn 
und nuinchcn tichtlMrcn Märchen kann den guten un- 
ter ihnen niemand einen Grund gerade der echtesten 
historischen Vahrlicit absprechen. An sie sdilieften 
sich die älteren unter den sogenannten Memoiren an* 
obgleich die enge Besiehung auf das Individuum in 
ihnen schon oft der allgemeinen auf die Menschheit 
Eintrag tut» den die Geschichte« auch bei Bearbeitung 
eines einxdnen Punktes, fordert. 

Außerdem» daft die Geschichte, wie jede wissen- 
schaftliche Beschäftigung, vielen untergeordneten Zwek- 
ken dient, ist ihre Bearbeitung nicht weniger, als Phi- 
losophie und Dichtung, eine freie, in sich vollendete 
Kunst. Das ungeheuere GewQhl der sich drängenden 
Weltbegcbenhciten , zum Teil hervorgehend aus der 
Beschaffenheit des Erdbodens, der Natur der Mensch- 
heit, dem Charakter der Nationen und Individuen, 
zum Teil wie aus dem Nichts entsprungen, und wie durch 
ein W^under gepflanzt, abhängig von dunkel geahnde- 
ten Kräften, und sichtbar durchwaltet von ewigen, tief 
in der Brust des Menschen gewurzelten Ideen, ist ein 
Unendliches, das der Geist niemals in eine Form m 
bringen vermag, das ihn aber immer reist, es zu ver- 
suchen, und ihm Stärke gibt, es teilweise tu vollen^ 
den. Vie die Philosophie nach dem ersten Grunde 
der Dinge, die Kunst nach dem Ideale der Schönheit, 
so strebt die Geschichte nach dem Bilde des Men- 
schenschicksals in treuer Vahrheit, lebendiger Plllle, 
und reiner Klarheit, von einem dergestalt auf den 
Gegenstand gerichteten Gemfit empfunden, dafi sich 
die Ansichten, Gefühle und Ansprüche der Persön- 
lichkeit darin verlieren und auflösen. Diese Stimmung 
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hcnroraubringcfi und tu nlhren, ist der Ictelc Zweck 
des QcschicKtMchrelbcn , den er aber nur dmnn er- 
reicht« wenn er seinen nichsten, die einfiielie Dar- 
stellung des Qeschehenen, mit gewissenhalker Treue 
verfolgt* 

Denn der Sinn fllr die "Vlrldlciikelt Ist es, den er 

zu wecken, und zu beleben bestimmt ist, und sein 
GeschiFt wird subjektiv durch die Entwicklung dieses 
Begriffs, sowie objektiv durch den der Darstellung 
umschrieben. Jede geistige Bestrebung, wodurch auf 
den ganzen Menschen gewirkt wird, besitzt etwas, 
das man ihr Element, ihre wirkende Kraft, das Ge- 
heimnis ihres Einflusses auf den Geist nennen kann, 
und was von den GegenstSnden , die sie in ihren 
Kreis zieht, so sichtbar verschieden ist, daß sie oft 
nur dienen, dieses auf neue und verlnderte 'Weite 
vor das Gemttt zu bringen. In der Mathematik ist 
dies die Isolierung auf Zahl und Linie, in der Meta- 
physik die Abstraktion von aller Erfahrung, in der 
Kunst die wundervolle Behandlung der Natur» daft 
alles aus ihr genommen scheint und doch nichts auf 
gleiche Veise In ihr gefunden wird. Das Element, 
worin sich die Geschichte bewegt, ist der Sinn Ahr 
die Vlrldidikelt, und in Ihm liegen das Gefühl der 
Hflchtigkeit des Daseins In der Zelt, und der Ab- 
hlngigkdt von vorhergegangenen und begleitenden 
Ursachen, dagegen das Bewußtsein der inneren 
geistigen Freiheit, und das Erkennen der Vernunft, 
daß die Wirklichkeit, ihrer scheinbaren Zufälligkeit 
ungeachtet, dennoch durch innere Notwendigkeit ge- 
bunden ist. Wenn man im Geist auch nur ein Men- 
schenleben durchläuft, wird man von diesen verschie- 
denen Momenten, durch welche die Geschichte an- 
regt und fesselt, ergriffen, und der Geschichtsschreiber 
mu&, um die Aufgabe seines Geschäftes zu lösen* die 
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Begebenheiten so zusammenstellen, daß sie das Gemüt 
auf Ähnliche Weise, als die Wirklicheit selbst, bewegen. 

Von dieser Seite ist die Geschichte dem handeln- 
den Leben verwandt. Sie dient nicht sowohl durch 
cinxcinc Beispiele des zu Befolgenden oder Ycrhfltcn* ' 
den» dit oft Htc führen und selten belehren. Ihr 
wahrer und itncrmcftlichcr Nutzen ist et, mehr durch 
die Form, die an den Begebenheiten hingt, alt 
durch sie tdbtt, den Sinn fBr die Behandlung der 
VirMichkcit su beleben und m liutcm» tu verhindern» 
daft er nicht In das Gebiet blofter Ideen fkbendiwelfe» 
und Ihn doch durch Ideen su regleren, auf dieser 
schmalen Mlttdbahn aber dem Qcmllt gcgcnwirtig 
SU erhalten, daft es kein anderes erfolgrelchci Eln- 
grdlen In den Drang der Begebenheiten gibt, als 
mit hdlcm Blick das IBUire In der jedesmal herrschen- 
den Idecnrlchtung zu erkennen, und sich mit fettem 
Sinn daran anzuschließen. 

Diese innere Wirkung muß die Geschichte immer 
hervorbringen, was auch ihr Gegenstand sein möge, 
ob sie ein zusammenhängendes Gewebe von Begeben- 
heiten, oder eine einzelne erzahle. Der Geschichts- 
schreiber, der dieses Namens würdig ist, muß jede 
Begebenheit als Teil eines Ganzen, oder, was dasselbe 
ist, an jeder die Form der Geschichte überhaupt dar- 
stellen. 

ZMf AUm und dU Modmmm 

Das höchste Ideal des Zutammenexlstlevcns nsensch- 
licher Wesen «Ire mir dasjenige. In dem jedes 
nur aus sich selbst, und um seiner selbst willen sich 
entwickelte. Physische und moralische Natur würden 
diese Mensdien schon noch aneinander flttiren, und 
wie die Kimpls des Kriegt ehrenvoller sind, als die 
der Arena, wie die Klmpfs erbitterter Bflrger hAhercn 
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Ruhm gcwihren, als die getriebener Mictsoldttcn, to 
würde auch das Ringen der Krifte dieser Menschen 
die höchttc Energie suglelch beweiten und erzeugen. 

Itt et nicht ^en dtt» wat unt an dM Zeittiter 
Qricchenlandt und Romt, und jcdet Zeitalter allge« 
mein an dn entfemterct, hingetchwundenct to namen- 
lot fettdt? Itt et nicht vorslt^icht daß diete Men- 
schen lührtere Kimpfe mit dem Sdiidctal» liirtere mit 
Mcntchen lu bettehen Iwtten? Dat die grOBere ur» 
tprOngliche Kraft und Eigentttmliclilceit einander be* 
gegnete. und neue wunderlMire Gestalten schuf? Jedet 
folgende Zeitalter — und in wie viel schnelleren 
Graden muß dieses VerhSltnis von jetzt an steigen? 

— muß den vorigen an Mannigfaltigkeit nachstehen, 
an Mannigfaltigkeit der Natur — die ungeheuren 
Wilder sind ausgehauen, die Moriste getrocknet usf. 

— an Mannigfaltigkeit der Menschen, durch die 
immer größere Mitteilung und Vereinigung der mensch- 
lichen Werke, durch die beiden vorigen Gründe^. 
Dies ist eine der vorzQglichsten Unachen welche die 
Idee des Neuen, Ungewöhnlichen. Wunderbaren to 
viel seltener, das Staunen, Ertchreclcen beinahe cur 
Schande, und die Erfindung neuer« noch unbcluuintcr . 
Hilitmittel, teltwt nur pldlsliciie, unvorbereitete und 
dringende EnttdüOtte bei weitem seltener notwendig 
madit« Denn teilt itt dat Andringen der iuScren 
Umttlnde gegen den Mentchen, welcher mit mehr 
Verlexeugen, ihnen xu begegnen, verteilen Itt, minder 
groft; teilt itt et nicht mehr gleich möglich, ihnen 
allein durch diejenigen Krifte Wlderttuid au leitten« 
welche die Natur jedem gibt, und die er nur su be- 
nutzen braucht; teils endlich macht das ausgearbclte- 
tere Wissen das Erfinden weniger notwendig, und das 
Lernen stumpft selbst die Kraft dazu ab. Dagegen 

* EImeii dies bcmcrlct «inmal Rousseau im Emil. 
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itt es unleugbar, daß, wenn die physische Mannig- 
faltigkeit geringer wurde, eine bei weitem reichere 
und befriedigendere intellektuelle und moralische an 
ihre Stelle trat, und daß Gradationen und Verschieden- 
heiten von unserm mehr verfcintcn Geiste wahrge- 
nommen und unserm, wenngleich nicht ebenso stark 
gebildeten, doch reizbaren kultivierten Charakter int 
praktische Leben übergetragen werden, die auch viel« 
leicht den Weisen des Altertums, oder doch wenigstens 
nur ihnen nicht, tinbemerkt geblieben wSren. Es itt 
im ganscn Mcntdicngcscfalecht, wie im cinsclncn 
Menschen g^guigen* Dts Gröbere ist tbgelUlcn, 
dM Feinere ist gcUiebem Und so mrire es ohne 
aUen Zwclfd segcnvoU» wenn dM McnsdicngescMedit 
ein Mensch wire, oder die Knft eines Zcftsltcrs 
ebenso tls seine Bttcher oder Erfindungen suf das 
folga>de überginge. Allein dies ist bei weitem der 
Fun nicht* FreUldi betitst nun auch unsere Yerfelne- 
Tung eine Kraft« und die vieUeldit jene gerade um den 
Qrad ihrer Feinheit an Stirkc abertrilTt; aber es fragt 
sich, ob nicht die frflhere Bildung durch das Gröbere 
immer vorangehen muß? Überall ist doch die Sinn- 
lichkeit der erste Keim, wie der lebendigste Ausdruck 
alles Geistigen. Und wenn es auch nicht hier der 
Ort ist, selbst nur den Versuch dieser Erörterung zu 
wagen, so folgt doch gewiß soviel aus dem Vorigen, 
daß man wenigstens diejenige Eigentümlichkeit und 
Kraft, nebst allen Nahrungsmitteln derselben, welche 
wir noch besitzen« sorgfUtigst bewachen mfisse. 
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Deutsche und Tramsotm 

Et gibt eine EigenscKaft, die dem Franzosen Vor- 
zugs weise vor dem Deutschen eigen ist« und 
In der der letztere viel von dem crrteren lernen 
könnte • • • die Bmommkät die so wenig Uoft ruhig 
itt, daft sie ihm auch in der hOdisten Bewegung 
nicht IcMt. Der Deutidie Ist to oft in dem Fülc 
sich SU sdiimen; der Prinxose Idkrtt sehen; und 
Ich stge dies hier gar nidit Ironisch. Vir Deut- 
sche untersdieiden Immer ganx bestimmt, swcl 
gleichsam gana verschiedene Velten, eine unsichtbare 
und eine sichtbare, ein Inneres und ein luftcres Da- 
sein, und vergessen selir oft, daß wir, indem wir 
reden, schreiben und handeln, aus dem crsteren her- 
austreten. Dadurch sind wir dunlcel, oft (da wir uns 
so oft nur als Natur zeigen) unfein, und beinahe immer 
formlos. Bei den Franzosen ist es gerade das Gegen- 
teil, sie berechnen alles auf die 'W^irkung, und dies ist es, 
was, im Großen und Kleinen, ihnen die politischen und 
gesellschaftlichen Vorteile Ober ihre Nachbarn gibt. 
Alan vcrlolge nur mit rttdcsiditsloser Kälte einen Zwedc, 
und man wird ihn immer erreichen. Ver immer nur 
darauf denkt, wie er handeln, wenig, wie er sein will, 
der wird in dem iußeren Leben unfehlbar sein. 

Aber es wird dadurdi doch sug^eich etwas bei 
weitem Aditungswlhrdlgcrcs erreicht. Diese Rlldc- 
sieht auf den Gebrauch und das luftere Leben hindert 
vielleicht das tiefe Forschen nach Vahrhdt, aber es 
bewahrt auch vor einer Menge Schimiren und erleich- 
tert die Verbreitung des wirklich gefundenen; sie 
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lähmt vielleicht den hohen und idealischen Flug der 
Empfindung, aber sie bricht auch die Gewalt des 
rohen Naturtriebs; und vor allem bringt sie das 
Streben nach einer gewissen Kunstform hervor, wel- 
ches nicht nur der allgemeinen Politur, sondern auch 
der Kunst in ihrem echtesten Begriffe SuBerst wesent- 
lich ist. Diese größere KunstmSßigkeit ist In der 
Tat in ihren Schauspielern, in ihren Dichtem, In ihren 
Protaftten, ja tdbet im Umgänge und im tiglichen 
Qctprich iiiftent auMlend, und macht, daE ihnen 
eigentlich afle übrigen Nationen auf gewisse Wü»€ 
roh vorieommen müssen. 

DwIscA« und Oritckm 

Die Deutschen besitzen das unstreitige Verdienst, die 
griechische Bildung zuerst treu aufgefifit und tief 
gefilhit zu haben; zugleich aber lag in Ihrer Sprache 

schon vorgebildet das geheimnisvolle Mittel da, ihren 
wohltStigen Einfluß weit Ober den Kreis der Gelehr- 
ten hinaus auf einen betrSchtlichen Teil der Nation 
verbreiten zu k(^nnen. Andere Nationen sind hierin 
nie gleich glücklich gewesen, oder wenigstens haben 
ihre Vertraulichkeit mit den Griechen weder in Kom- 
mentaren, noch Übersetzungen, noch Nachahmungen, 
noch endlich (worauf es am meisten ankommt) in dem 
übergegangenen Geiste des Altertums auf ihnllche 
Art bewiesen. Deutsche luiQpft daher seitdem ein 
ungleich festeres und engeres Band an die Griechen, 
als an irgend eine andere» auch bei weitem näher 
liegende Zeit oder Nation. 

Gfi^chtH awd OifSMMMR 

e die Begebenheiten des MenschengescMechlB Jetzt 
iror uns dallegoi» *o verdanken wir alles» was 
wir sind. Im Ganzen zwei V^lherstlmmen: den grie- 
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chltchcn und den germanischen. Beide haben der 
then und der neuen Zeit das GeprSge ihrer Bigefi- 
tttmlidikeitcn tichtbtr aufgedruckt* Jene, •phantitfe- 
reidi» genievoH toid heldenmllHg, htben der Bewitndc- 
ning der Nachwelt Gesinge» Lehren und Taten hinter* 
h»ten, aber tie waren nicht gemacht, um dinrcli gleich- 
fCtmlgt Beharrlichkeit dauerhafte Gcbiude aufeu- 
flihren; die innere Kraft» die aus ihnen so mlchtig 
hcrvontrahlt» wirkt wieder nur auf die innere aurOck. 
Diese legten durdi ihren Mut und ihre IVstigkeit» 
durch ihre weite Verbreitung und ihre kflhne Frei- 
heitsliebe, und vorzfiglich durch die beschränkte Gleich- 
förmigkeit, die nur fflr eine Lebensweise Sinn hatte, 
und ewig in einer beharrte, den Grund zu der heu- 
tigen politischen Verfassung. Da es ihren Sitten ge- 
mäß war, daß immer eine Menge kleiner Gemein- 
heiten in einem gewissen Grade gegenseitiger Ab- 
hängigkeit und UnabhSngigkcit nebeneinander be- 
standen, so erhielt sich dadurch mehr Bewegung und 
Mannigfaltigkeit, und da das Schicksal mehr als vor- 
her Begebenheiten herbeiführte , die auf einmal eine 
ganae Masse von Stimmen und Nationen ertchOtter- 
ten, so nahm der Verkehr unter den Menschen und 
mit diesem die Menge der BedOrfhissc und der Be- 
friedigungsmittel zu. So sind die Verlddtnisse dauer- 
hafter» und die Oegenstinde des Besitscs zahlreicher 
und vidikcher geworden» und die mittlere Zeit hat 
einen ebenso «sichtigen und ausschlleSenden Binliuft 
auf den luSeren Zustand» als die alte auf die innere 
Bildung der Menschheit attsgeflht. 

"Deuttch^r Charakttr 

Der Deutsche, tadelt man gemeinhin, ahmt, mit Ver- 
leugnung seiner innern Originalität, andern Na- 
tionen zu sklavisch nach, und gibt ihnen selbst» indem 
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er den Kampf mutwillig auf ein ihm fremdes Gebiet 
versetzt, einen leichten Steg in die Hinde. FQr den 
gegenwärtigen Augenblick ist nichts gegen diesen 
Vorwurf zu sagen. Aber bei einem weiter aussehen- 
den Blick zeigt sich diese Nachahmung als eine vor- 
ttbcrgchende Erscheinung und als ein Extrem einer 
tonst Bewunderung und Nacheiferung verdienenden 
Eigenschafr, und crtchcint vielmehr, da sie nidit aus 
Mangel an Kraft, sondern nur ttis Mangel an einer 
entscheidenden Naturbestimmung entsteht, welcher 
der Beurteilung des Verstandet und der Stirkc dci 
Villens ein woMtltiga ttbergewlclit crliulit« alt ein 
edlct Streben nach idealitdier Vieltcitigiceit. 

ßiackM tmä Vonug mu^rmr Xtif 

Der geflUilvolle Kenner des AHertumt, der die har- 
monitche Autbildung aller Krll^a» die edle Prci- 
heit der Qetinnungen, die Entfbmung von allen nied- 
rigen Beschiftigungen, den edlen Mflfiiggang und 
die hohe SchStzung des inneren Menschen unter den 
Griechen mit frohem Erstaunen bewundert, wird nicht 
ohne Scham und Niedergeschlagenheit bemerken, daß 
unter uns fast jeder nur einzelne Anlagen einseitig 
entwickelt, daß die Freiheit des Geistes mancherlei 
Fesseln erduldet, daß eine mühselige Geschäftigkeit 
einen großen Teil unseres Lebens hinwegnimmt, und 
die innere Ausbildung nicht selten der Süßeren Wirk- 
tamkelt nachgetctzt wird. Er wird in den Auf- 
wallungen eines edlen Eifers diete Richtung unsere 
Zeitalters verdammen, und jene glflcklichcre Periode 
zurOckwOntehem Untertucht er aber die ttulcnvrcite 
Entwicklung des mentchlichen Qdttet, von tdnen 
cfttcn I^Dfttdiritten an, to wird er finden, daß der 
Mcntdi notwendig Immer von der Charaktereinheit, 
die nur der Binblldungtkraft und der Empfindung 
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angehört, durch die einseitige Entwicklung einzelner 
KriAc SU der wahren YoUcndimg durch Ycmunft vor- 
mtdircHcn vcmuig, und er wird nun den Nutten 
der sdidnlmen Einseitigkeit lecnnen lernen, weldie 
unserm Zeitalter so oft «im Vorwurf gcnuidit wird. 
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teh mid d§8 AügmuUim 

Eine Nation in dictcm Sinne Ist eine dtirdi eine 
bcftimmtc Spndie dianktcritiertc geistige Form 
der Mentdiheit in Besiehung auf idealitdie Totalitif 
individualiifcrt. In «Hem, trat die mentcfilidie Bnitt 
bewegt, namentlich aber in der Sprache, liegt nicht 
nur ein Streben nach Einheit und Allheit, sondern 
auch eine Ahndung, ja eine innere Überzeugung, daß 
das Menschengeschlecht, trotz aller Trennung, aller 
Verschiedenheit, dennoch in seinem Urwesen und seiner 
letzten Bestimmung unzertrennlich und eins ist. Die 
Sehnsucht in allen konkreten Gestalten, die sie in dem 
ewig untermischt sinnlich und geistig angeregten Men- 
schen annimmt, ist, sowie sie auf Erginzung des ver- 
einzelten Daseins geht, Aushauch dieses einen QeAUils* 
Die Individualitit zerschligt, aber auf eine so wun- 
derbare ^eise, daß sie gerade durch die Trennung 
das GefBhl der Einheit weckt, jm als ein Mittel er^ 
seheint, diese wenigstens In der Idee hersusteUen* 
Das Menschengesddecht kann nicht als su einem Zwecke 
bestimmt angesehen werden, der, wie ein Werk» 
oder die Befolgung eines Gebots, die innere Qber- 
einstimmimg mit einer Maxime einmal seinen End- 
punkt erreicht. Es ist su einem Entwicklungsgange 
bestimmt, in dem wir keinen endlichen Stillstand an 
erreichtem Ziele wahrnehmen, der vielmehr Jeden sol- 
chen Stillstand, seiner Idee selbst nach, zurückweist. 
Denn tief innerlich nach jener Einheit und Allheit 
ringend, möchte der Mensch Ober die trennenden 
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Schnuikcn seiner Individualitit hinaut* miift aber gc- 
ndCa da er, gleich dem Riesen, der nur von der B«- 
ftlhrung der mOttcrHclicsi Erde seine Krtft empfingt, 
nur in ihr StSrke bctitzt, seine Individualitit In die* 
•cm hAhcrcn Ringen erhöhen« Er maeht also immer 
simchmciide Fortschritte In einem In sich umnög^idicn 
Streben. Hier kommt Ihm nun auf eine wahrhaft 
wunderbare Vdsc die Sprache su Hille, die auch ver- 
bindet, indem sie irerelnselt, und in die HlUle des 
individueÜsten Ausdrucks die Möglichkeit allgauelncn 
YntHlndnlsses elnschlieftt. Die Sfmidien aber werden 
nur von Nationen erzeugt, fest gehalten und verln- 
dcrt, die Verteilung des Menschengeschlechts nach 
Nationen ist nur seine Verteilung nach Sprachen, und 
auf diese Wieise ist sie es allein, welche die sich in 
IndividualitSt der Allheit nähernde Entwicklung der 
Menschheit zu begünstigen vermag. Dasselbe Stre- 
ben, welches das Innere des Menschen zur Einheit 
hinlenkt, sucht auch iufierlich sein ganzes Geschlecht 
zu verbinden, und so ist sie in allen Beziehungen ein 
vermittelndes, verknfipfendea, ihn vor der Entartung 
durch Vereinzelung bewahrendes Prinzip. Der einp 
zelne, wo, wann und wie er lebt, ist ein abgerissenes 
Bruchstllck seines ganzen Geschlechts, und die Sprache 
beweist und untcrhilt diesen ewigen, die Sclilcksalc 
des einzelnen und die Qcschldite der Veh leitenden 
Zusanunenhang. 

5|w«eAe imd Bikhmg 

Die Sprache muft zwar, meiner vollsten fiberseu- 
gung nach, als unmlttdbar In den Menschen 
gelegt, angesehen werden; denn als Verk seines Ynr- 
standes in der Klarheit des Bewußtseins ist sie dinrch- 
aus unerklärbar. Es hilft nicht, zu ihrer Erfindung 
Jahrtausende und abermals Jahrtausende einzuräumen. 
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Die Sprtche ließe sich nicht erfinden, wenn nicht ihr 
Typus schon in dem menschlichen Verstände vorhin- 
den w5re. Damit der Mensch nur ein einziges "Wort 
wahrhaft, nicht als bloßen sinnlichen Anstoß, sondern 
als artikulierten, einen Begriff bezeichnenden Laut ver- 
stehe, muß schon die Sprache ganz, und im Zusam- 
menhange in ihm liegen. Es gibt nichts einzelnes in 
der Sprache, jedcf ihrer Elemente kOndigt sich nur 
als Teil eines Ganzen an. So natürlich die Annahme 
allmShl icher Ausbildung der Sprachen ist, so konnte 
die firiindung nur mit einem Schlage gcschelien. Der 
Mensch ist nur Mensch durch Spradie; im aiier die 
Sfnrache su erfinden» mllftte er schon Mensch sela» 
So wie man wUtnt, daß dies allmihlidi und stulbi- 
weise, gleichsam umsechig, geschehen, durch einen 
Ted mehr erfundener Spracheder Mensch mdtr Mensch 
werden, und durch diese Steigerung wieder mdir 
Spradie erfinden Icdnnte, verkennt man die Untrenn» 
barkeit des menschlichen Bewußtseins und der mensch- 
lichen Sprache, und die Natur der Verstandeshandlung, 
welche zum Begreifen eines einzigen Wortes erfor- 
dert wird, aber hernach hinreicht, die ganze Sprache 
zu fassen. Darum aber darf man sich die Sprache 
nicht als etwas fertig Gegebenes denken, da sonst 
ebensowenig zu begreifen w5re, wie der Mensch die 
gegebene verstehen und sich ihrer bedienen könnte. 
Sie geht notwendig aus ihm selbst hervor, und ge- 
wift auch nur nach und nach, aber so, daß ihr Orga- 
nismus nicht zwar, als eine tote Masse, im Dunkd 
der Seele liegt, aber als Gesetz die Funktionen der 
Denkkraft bedingt, und mithin das erste Wort schon 
die ganxe Sprache ant<(nt und voraussetst. Venn sich 
daher dasjenige, wovon es eigentiioh nichts Gleldies 
im g^nien Qebiete des DenldMnren gibt, mit etwas 
anderem vergleichen liftt, so kann man an den Natur- 
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Instinkt der Tiere erinnern, und die Sprache einen 
intellektuellen der Vernunft nennen. So wenig sich 
der Instinkt der Ticrc aus ihren geistigen Anlagen 
erküren Isßt. ebensowenig kann man ftbr die Srfin^ 
dung der Sprachen Rechenschaft geben am den Be* 
griffen, und dem Denkvermögen der rohen und wil- 
den Nationen, welche ihre Schöpfer sind. Ich habe 
* mir daher nie vorrteHen können, daft ein sehr kon- 
tequenter, und in aeiner Mannigfahlgkeit IcftnatÜcher 
Sprachbau groSe OedanlcenObung iroraiitsetzen, und 
eine verloren gegangene Bildung beweisen tollte. Aua 
dem roheatcn Natuntande kann eine solche Sprache, 
die selbst Produkt der Natur, aber der Natur der 
menschlichen Vemunit ist, hervorgehen. Konsequenz, 
Gleichförmigkeit, auch bei verwickdtcm Bau, ist l&cr- 
all GeprSge der Erzeugnisse der Natur, und die 
Schwierigkeit, sie hervorzubringen, ist nicht die haupt- 
slchlichste. Die wahre Ursache der Spracherfindung 
liegt nicht sowohl in der Aneinanderreihung und Un- 
terordnung einer Menge sich aufeinander beziehen- 
der Verhältnisse, als vielmehr in der unergründlichen 
Tiefe der einfachen Verstand cshandlung, die überhaupt 
zum Verstehen und Hervorbringen der Sprache auch 
in einem einzigen ihrer Elemente gehOrt. Ist dies 
gegeben, so folgt alles fibrige von selbst, und es kann 
nicht erlernt werden, muß urspri}nglich im Menschen 
vorhanden sein. Der Instinkt des Menschen aber ist 
minder gebunden, und l&ftt dem Einfluß der Indivi- 
dualitit Raum. Daher kann das Verk des Yemunfr* 
Instinkts au größerer oder geringerer Vollkommenheit 
gedeihen, da das Erxeugnis des tierischen eine ste^ 
tigere Gleichförmigkeit bewahrt, und es widerspricht 
nicht dem Begriife der Sprache, daft einige In dem 
Zustande, in weichem sie uns erscheinen, der voll- 
endeten Ausbildung wirklich unflhig wiren. Die Er* 
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fahrung bei Übersetzungen tus sehr vertchiedenen 
Sprachen, und bei dem Gebrauche der rohesten und 
ungebildetsten zur Unterweisung in den geheimnis- 
vollsten Lehren einer geoffenbarten Religion zeigt 
zwar, daß sich, wenn auch mit großen Verschieden- 
heiten des Gelingens, in jeder jede Ideenreihe aus- 
drücken läßt. Dies aber ist bloß eine Folge der all- 
gemeinen Verwandtschaft aller, und der Biegsamkeit 
der Begriffe und ihrer Zeichen. Für die Sprachen 
tdbst und ihrcA Einfluß auf die Nationen beweist 
nur, WM tut ilincA natOrlich hervorgeht; nicht das* 
wozu sie gezwSngt werden kdnnen» •ondcm das, %vostt 
sie einladen und begdatem. 

Das Vort, welches den BegrilF erst zu einena In- 
dividuum der Gedankenwelt nuicht» fügt su Ihm 
bedeutend von dem seinigen hinxu, und indem die 
Idee durch dasselbe Bestimmtheit empfSngt, wird alc 
zugleich in gewissen Schranken gefangen gehalten. 
Aus seinem Laute, seiner Verwandtschaft mit anderen 
Wörtern ähnlicher Bedeutung, dem meistenteils in 
ihm zugleich enthaltenen Qbergangsbegt iff zu dem 
neu bezeichneten Gegenstande, welchem man es an- 
eignet, und seinen Nebenbeziehungen auf die Wahr- 
nehmung, oder Empfindung entsteht ein bestimmter 
Eindruck, und indem dieser zur Gewohnheit wird, 
trBgt er ein neues Moment zur Individualisierung des 
in sich unbestimmteren, aber auch freieren Begriffs 
hinzu. Denn an jedes irgend bedeutendere Wort 
knfipfen sich die nach und^ nach durch dasselbe an- 
geregten Empfindungair die gelegentlich liervorge- 
brachtcn Ansdmuungen und Vorstellungen, und ver- 
schiedene Wörter eusammen bleiben sich auch in den 
Verhiltnissen der Qrade gleich, in welchen sie ein- 



DlgitizSd by LiÖÖgl 



SPRACHPHILOSOPHIE 1 6f 



wirken. So wie ein Wort ein Objekt zur Vorstellung 
bringt, schlägt es auch, obschon oft unmerklich, eine, 
zugleich seiner Nattnr und der des Objektes entspre- 
chende Empfindung an, und die ununterbrochene 
Gedankenreihe im Menschen ist von einer ebenso un* 
unterbrochenen Empfindungtfolge begleitet, die aller- 
dingt durch die vorgestellten Objekte, allein cunichst» 
und dem Qnid«, und der Farbe nach, durch die Natur 
der WMtx und der Sprache bestimmt %irird. Dm 
Objekt, dcMcn Erscheinung im Gemüt immer ein dufdi 
die Sprache individualisierter» stets gleidunlAig wi^ 
dcrkclurender Eindnidc bereitet» wird auch in sich 
auf eine dadurch nftodifisierte Art vorg^tellt. Im ein> 
seinen ist dies wenig bemerkbar, aber die Macht der 
VIrkung Im gansen liegt in der Gleichmißigkelt, und 
bestindigcn Wiederkehr des Eindrucks. Denn indem 
sich der Charakter der Sprache an jeden Ausdruck 
und jede Verbindung von Ausdrücken heftet, erhSlt 
die ganze Masse der Vorstellungen eine von ihm her- 
röhrende Farbe. 

Wort und Sache 

Da die Sprache zugleich Abbild und Zeichen, nicht 
ganz Produkt des Eindrucks der GegenstSnde, 
und nicht gan> Erzeugnis der WillkOr der Redenden 
ist, so tragen alle besonderen in jedem ihrer Elemente 
Spuren der ersteren dieser Eigenschaften, aber die 
jedesmalige Erkennbarkeit dieser Spuren beruht, ati- 
fter ihrer eigenen Deutlichkeit, auf der Stimmung des 
Gemllts, das Wort mehr als Abbild, oder mehr als 
Zeichen nehmen su wollen. Denn das GemOt kann» 
Tcrmdge der Kraft der Abstraktion, su dem letzteren . 
gelangen, es kann aber auch, indem es alle Pforten 
seiner Empftn^lchkelt öffnet, die volle Einwirkung 
des eigentümlichen Stofüss der Sprache auftiehmen. 

Humboldt, UntvcrMÜitit II 
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Der Redende kann durch seine Behandlung zu dem 
einen und dem andern die Richtung geben, und der 
Gebrauch einet dichterischen, der Prosa fremden Aus- 
drucks hat oft keine andere Wirkung, alt das GemQt 
zu ttimroen, ja nicht die Sprache alt Zeichen anzu- 
tehen, tondern sich ihr in ihrer ganzen Eigentümlich- 
keit hinzugeben. Will man diesen zwiefachen Gebrauch 
der Sprache in Gattungen einander gegenOberttellen, 
welche ihn schSrfcr trennen, als er es in der Wirk» 
lichkeit sein kann» so lifit sich der eine der wissen- 
•diaftlidiCf der andere der rednerische nennen. Oer 
crttcrc itt luglcich der der Geschifte, der Jctstcrc 
der des Lebens in seinen natOriidicn Ycrliiltnlsscn» 
Denn der freie Umging löst die Bande, wdehc die 
Empflngiiclilcelt des Gkmüts g^lesscit halten könnten. 
Der wissenseluiftllche Gebniueli im hier angcnomaac* 
nen Sinne« ist nur auf die Wissensehaften der reinen 
Gedankenkonstrtdction, und auf gewisse Teile und 
Behandlungsarten der Erfahrung^wissensehaflen an- 
wendbar; bei Jeder Erkenntnis» welche die ungeteil- 
ten KrSfte des Menschen erfordert, tritt der redne- 
ritche ein. Von dieser Art der Erkenntnis aber fließt 
gerade auf alle Qbrigen erst Licht und Wirme Ober; 
nur auf ihr beruht das Fortschreiten in allgemeiner 
geistiger Bildung, und eine Nation, welche nicht den 
Mittelpunkt der ihrigen in Poesie, Philosophie und 
Geschichte, die dieser Erkenntnis angehören, sucht 
und findet, entbehrt bald der wohltStigen Rückwir- 
kung der Sprache, weil sie, durch ihre eigene Schuld, 
sie nickt mehr mit dem Stoffe nihrt, der allein ihr 
Jugend und Kraft, Glanz und Schönheit erhalten kann. 
, In diesem Gebiet ist der eigentliche Sitz der Berede 
samkeit^ wenn man nimlich darunter, in der weitum« 
lassendsten, und nicht gerade gewöhnlichen Bedeutung» 
die Belumdlung der Sfirache Insolcm versteht, als sie 
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entweder von selbst wesentlich auf die Darstellung der 
Objekte einwirkt, oder absichtlich dazu gebraucht wird. 
In dieser letzteren Art kann die Beredsamkeit, auch 
mit Recht, oder Unrecht, in den wisacntchafUlchca 
lind den Qctdiifttgebniich Qbcrgchcn. Der witecn- 
•chtflllchc Qclmiuch der Sprache mufi «Icdcnim von 
dem konventionellen geschieden werden« Beide 
hAren Insofern In eine Klasse, als sie, die dgentOm- 
Udic VIrkung der S|Mrache, als eines sdbstlndigen 
Stoffes, vcrti Igend. dieselbe nur als Zeichen ansehen 
wollen. Aber der vrlssenschaftllche Gebrauch tut dies 
auF dem Felde, wo es statthaft ist, und bewirkt es, 
indem er jede Subjektivität von dem Ausdruck ab- 
zuschneiden, oder vielmehr das GemOt ganz objektiv 
zu stimmen versucht, und der ruhige und vernOnftige 
Qeschiftsgebrauch folgt ihm hierin nach; der kon- 
ventionelle Gebrauch versetzt diese Behandlung der 
Sprache auf ein Feld, das der Freiheit der Empftng- 
lichkeit bedOrfte, dringt dem Ausdruck eine, nach 
Grad und Farbe bestimmte Subjektivitit auf, und ver- 
sucht es, das Gemüt in die gleiche zu versetzen. So 
geht er hernach auf das Gebiet des rednerischen Ober, 
und bringt entartete Bcredsamlceit und Dichtung hci^ 
vor. ßs gibt Nationen, jurelche, nach der Individua- 
Mt Ihres Charakters, den einen oder den andern 
dieser laischen Wege einschlagen oder dieser richti- 
gen einseitig verfolgen ; es gibt solche, die Ihre S|iraclic 
mehr oder minder g|lllcldlch behandeln; und wenn das 
Schicksal es ftgt, daß ein, dem Qemilte, Ohr und Ton 
nach, vorsttgywelse fihr Rede und Gesang gestimmtes 
YoNt gerade In den entscheidenden Xongelatlonspunkl 
des Organismus einer Mundart eintritt, so entstehen 
herrliche und durch alle Zeit hin bewunderte Spra- 
chen. Nur durch einen solchen glücklichen Wurf kann 
man das Hervorgehen der griechischen erklSren. 
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Wort und Gedankt 

Durch die gegenseitige Abhängigkeit des Gedan- 
kens und des Wortes voneinander, leuchtet es 
klar ein, daß die Sprachen nicht eigentlich Mittel 
sind, die schon erkannte Wahrheit darzustellen, son- 
dern weit mehr, die vorher unerkannte zu entdecken. 
Ihre Verschiedenheit ist nicht eine von Schillen und 
Zeichen« sondern eine Verschiedenheit der Weltan- 
•iehten selbst. Hierin ist der Grund und der letzte 
Zweck aller Sprachuntersuchung enthalten. Die Summe 
des Erkennbaren liegt, als das von dem menschlichen 
Geiste SU bearbeitende Feld, «wischen allen Sprachen 
und unabhingig von ihnen. In der Mitte; der Mensch 
kann sich diesem rein objektiven Gebiet nicht anders» 
als nach seiner Erkennungs- und Empfindungaweisc» 
also auf einem subjektiven Vege, nihern. Gerade da, 
wo die Forschung die höchsten und tiefsten Punkte 
berOhrt, findet sich der von Jeder besonderen Eigen- 
tOmlichkett am leichtesten zu trennende mechanische 
und logische Verstandesgebrauch am Ende seiner Wirk- 
samkeit, und es tritt ein Verfahren der inneren Wahr- 
nehmung und Schöpfung ein, von dem bloß soviel 
deutlich wird, daß die objektive Wahrheit aus der 
ganzen Kraft der subjektiven IndividualitSt hervor- 
geht. Die ist nur mit und durch Sprache möglich. 
Die Sprache aber ist, als ein Werk der Nation, und 
der Vorzeit, für den Menschen etwas Fremdet; er ist 
dadurch auf der einen Seite gebunden, aber auf der 
andern durch das von allen früheren Geschlechtern in 
sie gelegte bereichert, erkriftigt und angeregt. In- 
dem sie dem Erkennbaren, als subjektiv, entgegen- 
steht, tritt sie dem Menschen, als objektiv, gegen- 
über. Denn jede ist ein Anklang der allgemeinen 
Natur des Menschen, und wenn swar auch der In- 
begriff aller SU keiner Zeit ein vollstindiger Abdruck 
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der Subjekt! vitSt der Menschheit werden kann, nä- 
hern sich die Sprachen doch immerfort diesem Ziele. 
Die Subjektivität der ganzen Menschheit wird «her 
wieder in sich zu etwas Objektivem. Die ursprüng- 
liche (Ibereinstimmung zwischen der Welt und dem 
Menschen, auf welcher die Möglichkeit aller Erkenntnis 
der Wahrheit beruht, wird also auch auf dem Weg 
der Erscheinung stückweise und fortschreitend wi^ 
dcrge«voniicii. Denn immer bleibt das Objektive das 
eigentlich SU Erringende» und wenn der Mensch sich 
demselben auf der subjektiven Bthn einer eigentttni- 
llchcn Sprache naht, so Ist sein «weites BemOhen« 
wieder» und «vfre es auch nur durch Vertauschung 
einer SprachsubjekHvItlt mit der andern, das Sub» 
jekHve absusondcm» und das Objekt möglich rdn da» 
von aussuschelden. 
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An Schiller 

SehÜkn doppgtfe VtranUigtmg 

1dl bin begierig» zu lelien, wie Sie den Qbergtng 
von der Mettphytik sur Poetie gemacht haben. 
Das wunderbare Pliinomen, daft Ihrem Kopfe beide 
Richtungen In einem to eminenten Qrade eigentttm- 
lieh sind, Itt an sich nicht leicht xu lassen und gibt 
bei genauer Untersudiung gewiß nicht geringe Auf* 
sdilllsse Ober die innere Verwandtschaft des dichte- 
rischen und des philosophischen Qenles. Da Sic 
Jetzt in der doppelten Rolle vor dem Publikum auf- 
getreten sind, so Ist es natQrlich, daß man oft darüber 
urteilen hört, welche Ihnen eigentümlicher sein möchte? 
und so wenig Wert auch meistenteils die Urteile haben, 
io zeigt doch das Zufällige und Schwankende in den- 
selben, daß in der Sache selbst nichts liegt, das ein 
wahres Moment zur Entscheidung an die Hand gibt. 
Und so ist es auch, wie es mir scheint. Beide to 
verschiedene Richtungen entspringen aus einer Quelle 
in Ihnen, und das Charakteristische Ihres Geistes ist 
es gerade, daß er beide besitzt, aber auch schlechter- 
dings nicht eine allein bcsitsen könnte. Wo ich sonst 
etwas Ahnliches kenne, ist es der Dichter, der philo- 
sophiert, oder der Philosoph» der dichtet. In Ihnen 
ist es schlechterdings eins, darum ist aber freilich 
Ihre Poesie und Ihre Philosophie etwas anderes, als 
was man gewöhnlich antrifft, und die letstere dfhrfle 
besonders die einseitigen Köpfe noch lange irren. 
Man könnte sagen, daft In beiden mehr und eine 
höhere Wahrheit sei, als woflir man gewöhnlich Sinn 



Digitized by Gc) 



AUS HUMBOLDTS BRIEFEN 167 



hat; in der Poesie mehr Notwendigkeit des Ideals» 
in der Philosophie mehr Natur und Veten, insofern 
es der bloficn Form, dem System, cntgegcnttcht. 
Wenigstens ist es gewiß nichts anderes, was den Ur- 
tdlem darüber sitm Grunde liegt, die sich in beides 
weniger finden kOnnem Wm den Dichter und Pliilo- 
tophcn tontt to glnilich voneinander trennt, der grofie 
Untenchicd zwischen der Valirlicit der Whrldiciikeit, 
der ifollttindigen Individualitit, und der Wahrheit der 
Idee, der einlachen Notwendi^eit: dieser Unter- 
tdiicd ist gleichsam fttr Sic auf^gehobcn, und ich louui 
CS mir nidit anders als aus dncr solchen FDUe der 
geistigen Krafk: crkllren, daft dieselbe vom Mangel 
an Wesenheit in der Wirklichkeit zur Idee und von 
der Armut der Idee zur Wirklichkeit zurückgetrieben 
wird. Daraus erklärt sich auch diese rastlose geistige 
Titigkeit in Ihnen, die jedem, der sie zuerst nSher 
sieht, am meisten aufftllt. Daher genießen Sie den 
doppelten Vorteil, zugleich das Notwendige rein und 
abgesondert, aber doch auch nicht bloß so, sondern 
in das Individuelle verwandelt zu sehen oder, eigent* 
lieber zu reden, unaufhörlich in sich darzustellen. 
Denn je eminenter die Geisteskraft ist, desto mehr 
muH sie auf das Notwendige gerichtet sein, und wenn 
das, was ich im vorigen sagte, wahr sein soll, so 
muft die Ihrige eine so große Selbstlndigkeit be- 
sitacn, daft sie durch die luftcrc Beobachtung nur 
im allgemeinen auf die Wirklichkeit gestimmt wird, 
nichts aber eigentlich aus ihr annimmt, sondern in 
sich, nur harmonisch mit dem wirklichen Gange inner- 
halb der Erfahrung, fortwirkt. Denn notwendig muft 
diese ganze Qelstcselg^ntttrollchkcit suictst auf einem 
gegenseitigen Zusammenwirken der Vernunft und der 
Binbildungskrafr, die durch das Obergewicht der 
erstcrcn mehr produzierend alt reproduzierend wird. 
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bcndicii. Darum ' i^aiibe ich auch so fett an den 
Vallcnttcin und an dat vollkommenttc Odingen der 
höchsten poetischen Versuche, es mfißten denn zu- 
billige NebenumstSnde im Vege sein, da Freilich die 
Autübung des dichterischen Talents schon andere 
körperliche Dispositionen voraussetzt, als die Aus- 
übung des philosophischen. 

An Schiller 

Schillers Charakter 

Gewiß ist Ihre Geistesform jetzt auf ewig bestimmt. 
Ich weiß niemand, auf dessen UnverSnderlichIcelt 
Ich ao fett bauen möchte, als auf die Ihrige, aber es 
Itt noch mehr, alt das. Bei jedem bringen Zeit und 
Umttindc etwas Ahnlichet hervor; bei Ihnen hat 
tich zu beiden der Wille geteilt, und darum Itt dieac 
Eraehdnung in Ihnen to gane aua Ihrem Charakter 
entstanden und to ganz auf ihn surflcfcwirkend. Auch 
l^auhte ich immer teit Ihrer ZurQdckunl^ nach Jena 
eine gewitte Änderung an Ihnen su bemerken. Alles 
Bette von tontt land ich wieder und erhöht, aber 
außerdem dne to g^dchmißige, aut Ihrem ganaen 
Sdbtt entsprungene Ruhe und Milde, daß bdde, ab- 
gerechnet, daß sie Ihre innere Zufriedenheit not- 
wendig erhöhen, einen unbeschreiblich wohltfitigen 
Einfluß auf den Umgang mit Ihnen verbreiten. Denn 
gerade das schätze ich so sehr, daß durch Ihre ernste 
Wahrheitsliebe weder die Milde, noch durch diese 
jene verliert. 

An Schiller 

Schillers dichterische Eigenart 

Unter allem mir bekannten Griechischen ist kdne 
Zeile, von der ich mir Sie als den Verfasser 
denken könnte» und zwar liegt der auffallende Unter- 
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schied nicht in dem Grade erreichter Vollendung, 
sondern, man möchte auch hierüber, wie man wollte, 
urteilen, wieder offenbar in der Gattung. Dennoch 
finden sich alle wesentlichen Schönheiten der griechi- 
tdien Poesie innerhalb des Kreises nicht bloß dessen, 
ms Sic von Ihren Arbeiten fordern, sondern auch 
dcften, was Sic cinscin und bei cinicincnt in so hohem 
Gndc gdcittct hdMii. Vat Sic tmtcrtchcidct, kann 
Midi nicht irgend dncm Elnfltift dca Nationaldianüip 
tcn oder der xufUligen Lage der Literatur, et kann 
nur den Fortachrltten des Zeitaken beigemeicen wcrw 
den. El itt Ihnen und nur Ihnen dgen und ist to 
innig mit den Forderungen des poetischen Genies 
verbunden, daft es sogar eine wesentliche Erweite- 
rung desselben ausmacht. Sic Rlhlcnp was ich sagen 
will; alle Ihre dichterischen Produkte zeigen einen 
stärkeren Anteil des Idcenvermdgens, als man sonst 
in irgend einem Dichter antrifft, und als man, ohne 
die Erfahrung, mit der Poesie für verträglich halten 
sollte. Ich verstehe aber hierunter ganz und gar 
nicht bloß das, wodurch Ihre Poesie eigentlich philo- 
sophisch wird, sondern finde eben diesen Zug auch 
in der Eigentümlichkeit, mit der Sie das behandeln, 
was rein dichterisch, also KQnstlererfindung ist. Es 
schwebt mir hierbei jetzt vorzQglich s. B. die B^ 
handlung des Erhabenen, des Furchtbaren, des Ge- 
heimnisvollen im Geisterseher vor« Um es daher in 
seiner ganzen Allgemeinheit auszudrfickcn , muß ich 
es lieber gleichsam einen Oberschuft von Sclbsttliifl^ 
kdt nennen; eine solche* die sich auch den Stoflv 
den sie bloB empfingen kOnntc« noch selbst schaffil; 
aber sidi hemadi mit ihm» wie mit einem bloA ge- 
gebenen verbindet; die, der Materie und der Tat 
nach, fiwt bloft alleinwirkcnd, aber der Form und dem 
Schein nach (worauf das Vesen der genialischen Pro» 
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dttkticm beruht) mir durch Vcditdwhrkung titig Ist. 
Dies nun drückt allem, w»t Ihnen gehört, ein gtns 
eigenes GeprSge iron Hoheit, Wttrde und Freiheit 
auf, fDhrt ganz eigentlich In ein flbcrirditchet Gebiet 

fiber und stellt die höchste Gattung des Erhabenen, 
die durch die Idee wirkt, auf. Darum besitzen Sie 
einen so intensiv großen Reichtum, bieten dem Leser, 
wenn ich so sagen darf, überall mehr Tiefe als Fläche, 
und machen sich mit einem Wort alle Vorteile zu 
eigen, welche die innige und durchgehende Verbin- 
dung von Ideen mit dem Gefühle, wenn dies nicht 
dadurch an seiner Wirme verliert, gewährt. Eben 
daher wird es aber auch entspringen, wenn man an 
Ihren Charakteren und Schilderungen, ungeachtet der 
grA&csten Wahrheit und Konsequenz, doch oft wenige 
•tene die Farbe der Natur selbst vermiftt hat. 

An Schiller 

SädtUr and dU Qrhchm 

Sie scheinen midi In meiner Yerg^elchung Ihrer 
und der griechischen ElgcntQmllchkeit nicht gans 
richtig verstanden su haben. Sie scheinen zu glau« 
ben, daE leh Sie von den Griechen sehr weit cnl^ 
fcmt und diese Entfernung fSr einen Mangel an 
echtem Diditergeitt halte, und keines von beiden Ist 
meine Meinung. Die Gründe, die Sie anführen, be- 
weisen allerdings eine überaus große Verwandtschaft 
Ihres Geistes zu dem griechischen, und ich denke, 
wir haben auch schon sonst miteinander davon ge- 
sprochen, daß Sie vielleicht weniger fein und richtig 
Ober die Griechen denken würden, wenn Sie sie selbst 
griechisch zu lesen gewohnt wären. Soweit bin ich 
entfernt, die eigentliche Sprachkenntnis auch nur zu 
einem sehr wichtigen Mafistab der Vertraulichkeit mit 
dem Geiste der Griechen su auchcn, und Gocdie und 
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Herder, die beide vielleicht nur maßig Griechisch 
wissen, sind hier redende Beweise Das aber, wo- 
durch Sie den Griechen so verwandt sind, ist die 
Tdne Gknialitit, der echte Dichtergeist. Diese ist 
— dftfBr bedarf es keiner weiteren Zeugnisse — in 
Ihnen, wie in den Grlcdien« nur freilich euf eine 
gute andere Vcise und durch andere Nahrung 
•tirkt. In Ihnen ninlich Ist, außer diesem ersten 
und wesentlichen Bestandteil des Diditerberufs nodi 
ein anderer mehr, den Ich am kllreesten mit Ihnen 
Msf nennen kann, der Sie aber (wenigstens nicht 
notwendig, wenn auch hier und da sufUlig) gans 
und gar nicht hindert, sug^elch ganz, nur nicht bloft 
74atur zu sein. Diesen Charakter, sagen Sie, teilen 
Sie mit allen Modernen, und hierin bin ich ganz 
und gar Ihrer Meinung, nur ist diese Eigentflmlich- 
keit in Ihnen i. stärker, als irgendwo, darum sind 
Sie, wenn ich so sagen darf, der Modernste, i. reiner 
(vom ZuBllligen am meisten gesondert), und darum 
nihern Sie allein unter allen mir bekannten Dichtern 
sich den Griechen, ohne doch, um wieder mit Ihnen 
zu reden, um einen Schritt aus dem den Neueren 
eigentfirolichen Gebiete hinaussugehen. 

An Schiller 

Schitier xoitl griechisch lernen 

Es Ist ein schöner Entschluß, llebeter Schiller, daß 
Sie griechisch lernen wollen, und es hat midi 
oft gerfihrt, wu sehen, mit wie irlekr Mühe Sie aus 
Obersetsungen schttpltn müssen, was andere, die un- 
mittelbar an der Quelle sind, nicht su Imsen vei^ 
mögen. Auch Ist mir Ihr Vorsats ein neuer Beweis 
gewesen, wie grOndlldi Sie alles anfassen, womit Sie 
«Ich bcsdilftigen. Aber freilich werden Sie der 
Schwierigkeiten viele erfahren, und Icaum weiß ich. 
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ob ich Ihnen bei der Menge von Störungen, welche 
Ihre KrSnklichkeit schon verursacht, noch raten soll, 
eine Sprache zu lernen, die an sich immer mQhsam 
ist und immer erst spSter die Mühe und Zeit be- 
lohnt, die man ihr anfangs aufopfern muß. Es wird 
Ihnen viel Zeit kosten, und bei Ihnen, da Sie Ihre 
Zeit so trefflich nutzen können, ist dM sehr viel. 
Nur eigentlich in dem fUl, daß Sic Ihre verlorencst 
Stundenp wo Sic ginz unbedeutende Dinge letcfi» 
duu brauchen können, scheint mir Ihr Plan ausführ- 
bar. Ich wünschte unendlich, daß Sie griechisch 
mH^Üm, Ich bin auch llbencugt, dafi Sie unglaublich 
schnell lernen werden. Allein Ich kann es dennoch 
nicht Uber mich gewinnen, nicht die Stunden su be- 
dauern, die Sie beim ersten Anfiuig rein verlieren. 
Vire Ich jctst in Jena, wie vorigen Vinter, so wire 
die BcdenUlchkeit bald gehoben. Mit einem ande- 
ren lernt es sich lelditcr, und wir verplauderten so 
Immer einige Stunden. Vorausgesetst indes, Sie 
blieben Ihrem Plan getreu, so ist allerdings Homer 
der einzig schickliche Anfang. Zum Xenophon rate 
ich nicht zugleich. Wollten Sie ja etwas anderes zu- 
gleich nehmen, so dächte ich, wirc es Hcrodot oder 
Hesiodus. 

Das Buch Ober die Methode beim Studium und 
das Eigentumliche der Sprache weiß ich Ihnen, trotz 
alles Nachdenkens, nicht nachzuweisen. Mancherlei 
finden Sie in Harris Hermes, von dem eine gute 
deutsche Übersetzung unter meinen BQchem steht. 
Aber das Eigentliche und Wahre mfifitc erst getchri^ 
ben werden. Ich gehe lange darauf aus, um die Kate- 
gorien SU finden, unter welche man die Eigentttm- 
lichkelten einer Spradie bringen kOnnte, und die Art 
aufeusuchen, einen bestimmten Charakter Irgend einer 
Sprache su schildern. Aber noch will es mir nicht 
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gelingen, und es hat sicher große Schwierigkeiten. 
Wieviel gibe ich darum, Ihr griechisches Studium 
selbst persönlich leiten zu können. Wieviel Auf- 
•chlQMC wftrd' ich durch Sic aber die Spnche, die 
ich nvfi schon genau kenne, und wo ich Ihnen die 
Dal« suppcditieren könnte* erhalten. So erlauben 
Sic mir wohl, wenn Sic noch beim QrieehisclMn 
bleiben» diesen Gegenstand manchasal cum Thcm 
unserer Briefe su machen. Im Homer wird Ihnen 
«ifings die Auflösung der Formen die meiste Schwie* 
rlgleeit nuichen. Ich wdft nicht» ob Sic sich die Mühe 
geben sollen» dies wieder recht methodisch in Ihr 
Gedlchtnls surflcksurufcn. Sollte nicht folgende Me- 
thode gut sdnf Die neue Voftfsche Qbersctzung ist 
erstaunlich treu. Wenn Sie erst in dieser fQn^ig 
Verse etwa genau Ilsen, dann es weglegten und das 
Griechi&che vornShmen. erst durch bloße Erinnerung, 
Divination usw. sich hineinstudierten und hernach, 
was Sie interessierte, durch Nachschlagen bestStigten. 
So würde Ihr Nachdenken mehr mit ins Spiel ge- 
zogen, und Sie drängen so tiefer ein» als bei dem 
gewöhnlichen mechanischen Wege. 

An Körner 

Worin Schiller unvtrgUUlUUh Wir 

Ihr Anerbieten» liebster Freund, Ihnen wenigstens» 
wenn auch nur in Form eines Briefies, einige Ge- 
danken Uber Schiller mitauteilcn» schlage ich nicht aus 
und nehme es nicht an. Der Qedanke spricht mich 
sehr freundlich an» aber je kUrser etwas der Art Ist» 
desto mehr muß es von der Stimmung des Augenblicks 
abhingen. Warten Sie also nicht» und erlauben Sic 
mir» nichts ni versprechen. Man hilt alsdann manch- 
mal weit eher. Auch ohne die herclichc und tiefe 
Liebe, die ich zu Sdüller hegte, luinn ich nie ohne 
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große Erschütterung an die Zeit meines Lebens mit 
ihm denken, ja, ich gestehe es offenherzig, nicht 
ohne Scham. Mein ganzes Leben seitdem kommt mir 
leerer, unbedeutender und weniger befriedigend vor, 
und doch habe ich nicht umhin gekonnt in dieser 
langen Zeit Entwicklungen in mir selbst zu erfahren« 
die mich minder deutlich fühlen latscn, daß ich auch 
jene Zeit hStte anders aufnehmen und anders bearbei- 
ten können. Ick kabe mir überkaufiC oft gedacht, daß 
es tekr gut wire, wenn man tdncn Tod drd, vier 
Jahre vorher wftfite. Solange man das Leben als eine 
unbestimmte QrOEe ansielit» Icann man nicht anders, 
selbst im köcksten Alter» als es wie ein Kontinuum 
ra bekandeln» sekr vidcs tu tun, was nur auf das Le- 
ben sdbst» nickt auf seine kOkeren Zwecke Beiug kat, 
auck für dieses vidcs su beginnen* oft tu wccksdn» 
wie der Strom, der dem Meere zugeht, immer fort- 
zufließen, und natürlich da oft, sehr oft, sich etwas zu 
verlaufen. Ganz anders aber wSre es, wenn man das 
Leben als eine geschlossene Größe betrachtete. Alles 
Unnütze würde weggeschnitten, die Spannung wirc 
größer, weil sie kürzer wBre, die Welle strömte in sich 
zurück, und man wüßte, was man gewesen wSre und 
werden könnte. Sie wundern sich vielleicht, wie ich 
diese Betrachtung gerade an Schiller anknüpfe. Aber 
CS geschieht nur, weil es gerade Schillers Eigentüm- 
lichkeit mehr als jedes anderen Menschen war, sein 
Streben und sein Leben als etwas Unendliches zu bc» 
trachten, indem es ihm genug war, wenn jedes seiner 
einzelnen Werlcc einen bedeutenden Moment bezeich- 
nete, ohne daft er je, das erste innere tiuschcnde Feuer 
zur Arbeit ausgcnonuncn, nur dacklc, daft irgend eins 
das kOckte Resultat dessen wIrc, was er der Kunst 
gcgenObcr hervorbringen konnte. Es lag dies unmittel- 
bar in der kdkeren Anslckt, die SckÜler von aUcni 
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gcittigcn Virken hatte. Jedes erschien ihm immer in 
seiner ganzen Unermeßlichkeit, alle in ihren vielfachen 
Verbindungen oder vielmehr in ihrer unzertrennlichen 
Einheit. Nie hat jemand die Menschheit höher und 
nie immer so ganz in der FlOchtigkeit ihrer ewig 
wechselnden Erachelnung aulgenommen. Dies rastlose 
geistige Fbrtbew^en dgpietc ihn auch so vonnigsweise 
der Poesie und In ihr der dramatischen. Es war eigent- 
lich seine Eigentfimlidikeit. In Gang, Miene, Gespfidi» 
In aHem drOckte es sich aus. Selbst die Kenntnis der 
VirMichkeit und der Natur schöpfte er nicht aus der 
Anschauung, sondern schuf sie mehr durch seine eigene 
Phantasie. Sie hatte daher audi oft eine andere Farbe, 
schien minder treu, als sie es war. Bewunderungs- 
würdig war dann zugleich an ihm die Ruhe und Milde. 
Niemand kann weniger zerstreut, weniger unstSt, mit 
mehr Liebe bei einem Gegenstand bis zur Erschöp- 
fung verweilen, mehr frei von der abgebrochenen 
Heftigkeit sein, welche andere Nationen, da nur die 
Deutschen die eip^cntliche Leidenschaft kennen, Leiden- 
schaften zu nennen pflegen. Darin lag seine unend- 
liche, sich immer gleiche Liebenswürdigkeit, die, wenn 
sie mit der Gröile sutammenschmolz. Ihn» da kein 
Mensch sich Immer gleich sein kann, manchmal im 
QetprXch so werden lieft, wie ich nie einen anderen 
gesdien habe und mir keinen anderen, wenigstens nicht 
höher, denken kann. Es Ist wirklich unbegreiflich» 
wie unendlich kleiner immer alle anderen* die man 
sonst noch so sehr liebt und ehrt» mir hierin gegen 
ihn vorkommen» wie beschiftigt mit Ihrem Ich» wie 
bcschrlnkt auf eine einzelne Sphlre. wie befangen an 
Irgend einer Seite, wie wenig begeistert durch daa 
augenblickliche Gesprich und dadurch fruchtbar an 
neuem Stoff, wie nur immer mit dem Herumdrehen 
des alten beschiftigt. Alles das liftt sich vor dem 
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Publikum nicht sagen, und darum verdrösse es mich, 
von ihm zu reden. Schiller hatte eine Superion tSt, 
die, obgleich niemand so billig und gerecht war als 
er, obgleich vor keinem Richterstuhl niemand so sehr 
sein volles Recht empfing, doch eigentlich alle, die 
eine Empfindlichkeit dieser Art haben, aufregen mußte. 
Er konnte aUc richtig und aUteitig beurteilen, ihn eigent- 
lich keiner ganz» wcIl er auf einer ungleich weniger 
niedrigen Bahn wandelte, weil man ihn aus Jedem 
einzelnen Kreise hätte verdringen können und er noch 
immer im Durchachauen aller i^dch groft geblieben 
wire, weil sein gewöhnliches Leben vom Moment 
seines Erwachens bis sum Abend so war, daß er alles 
QewÖhnllche, womit sich doch audi die besten vid 
und gern und angdegentllch besdilftigenp wie Staub 
unter sidi Heß, und zwar nidit so» daß er irgend dne 
Besdiiftigung, dn Vergnagen, wenn es sidi darbot» 
abgewiesen bitte, immer nur dadurch, daß er jedes 
anders behandelte. Was anderen, auch den Hervor- 
stechendsten, begegnet, daß sie zwischen den besse- 
ren Momenten Lücken haben und sie auf heterogene 
oder mechanische Beschäftigungen verfallen, war ihm 
immer fremd. Es ging, in buchstSblichem Verstände, 
kein Moment für seine geistige Tätigkeit verloren. 
Auch hat dies natürlich ihn Früher aufreiben müssen. 
Auf diese Weise wird Schiller mir immer die merk- 
würdigste Erschdnung im Leben bleiben, und seine 
eigenen Briefe an mich geben mir in vielen Stellen 
das icaum erfreuliche Zeugnis, daß ich mich nicht leicht 
in Enthusiasmus» ttber die einlache Gcstdt der Dinge 
hinaus, hinrdßen laste. Aber wie ¥rill, wie kann man 
Ihn so darstdlen? Und wie man es anders tut» gibt 
man der Kritik Blößen. Man kann ihn nur retten» 
wenn man ihn In sdner ganzen, durdiaus nicht abzu- 
leidenden Größe zdgt. Die Wolzogcn und Ich haben 
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oft gesagt» nuui mafite Schilderungen der Mcnsdicit» 
mit denen man gdebt hat, für sich machen und hinter* 
hwacn« Und nur so kann man wiildich Uber Pcnoncn 
rsdcn, die man tief gefühlt hat. Der adbatcrlittcnc 
Tod muft ent alles versöhnt haben, um Vahriidt als 
Vahrhcit gelten zu lasten. Venn die Zcrstreudiclt 
des Lebens Zeit und SHnmiung dasu vetgOnnte» nvlre 
nichts so hObsch. als solche Erfahrungen nicdcrsulcgen 
und Immer wieder umzuschreiben, bis der letzte Mo- 
ment, in dem alles erstarrt, auch das zuletzt Geschrie- 
bene fixierte und anderen zu weiterem Gebrauch über- 
gäbe. Das. mein bester Freund, ist meine Ansicht 
von der Sache. Herzlich aber freut es mich, daß 
dieser Gegenstand, der uns beide näher angeht als 
tonst irgend jemand auf Erden, uns wieder zusammen- 
geföhrt hat. Ihr Leben Schillers sähe ich sehr gern 
vor dem Druck, aber ich fühle, daß Sic eine Hand- 
schrift nicht so weit schicken Jcönncn. 
Leben Sie innigst wohll 

An Goethe 

SehOkn Tod 

Ich freute mich kaum Ihres Briefes, aMin Innig ge- 
liebter neund* als Ich durch Fcmow die schreck- 
liche Nachricht iron Schillers Ibde empfing. Nichts 
hat «ych Je gleich stark erschilttert. Es Ist das erst^ 
mal, daft Ich einen erprUften Hrcund, aslt dem sich 
durdi Jahre des Zusanimenselns Gedanken und Emp- 
findungen innig vermischt hatten, verllere, und Ich 
fiMe )etit die Trennung^ die Entfernung, In der wir 
In den letzten Jahren lebten, nodi sdireddlcher. Seinen 
letzten Brief schrieb er mir im September 1803 Ober 
meines Wilhelms Tod. Er war über meinen Schmerz 
sehr bewegt, aber was er darin wünscht und hofft, 
ist in Erfüllung gegangen. Er ist hingeschieden, 
Hamboldt, Uidvcrsalltit II 
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ohne scJbst einen von denen, die ihm zunichst lieb 
waren, verloren zu haben. Seine tchwichliche Kon- 
stitution, sagt er, lasse es ihn hoffen. Wire er seJbtt 
nur uns nicht so frOh entrissen worden! jetzt denke 
ich oft, er hätte die letzten Jahre seines Lebens hier 
zubringen sollen. Rom wQrde einen großen Ein- 
druck Muf ihn gemacht haben, er hStte das mit sich 
hinflbcrgcnommciL Er hittc sich auch vielleicht lingcr 
erhalten, der »trcngc Winter scheint ihm doch vcr> 
dcrUich gewesen su sein, vielleicht auch die ewige 
Anitrcngung» die nachgelasten oder doch milder ge- 
wirkt hitte» wenn er seinen lufteren Sinn durch groAc 
Umgebungen gctngcn« seine Elnbildungskmfit durch 
eine Ihrer würdigere Natur um sich her untcrstlltst 
gefühlt hittc. Wie einsam Sie sich fühlen müssen, 
kann Ich mir denken; und doch beneide Ich Sie un- 
endlich. Sie können doch sich noch den Ton der 
Worte seiner letzten Tage curOckruien. mir ist er wie 
ein Schatten entflohen, und Ich muft alles, was ihn 
mir lebhaft zurQckruft. aus einer dunkeln Perne mQh- 
sam herbeiholen. Wie oft ist es mir eingefallen, daß 
der Mensch sich leichtsinnig trennt, zerreif^t, was 
ihn beglückt, und mutwillig nach dem Neuen hascht. 
Wenn die wahre Ungewißheit des menschlichen Schick- 
sals den Menschen so lebendig vor Augen »tindc, 
als sie es sollte, wQrde kein Mensch von GefQhl je 
sich entschließen, die Spanne Landes zu verlassen, auf 
der er zuerst Freunde umarmte. 

Sie, liebster Goethe, sollten jetzt den nichsten 
Winter in Italien zubringen. Solange Schiller lebte, 
hItte ich Sie nie recht ernstlich einladen mögen. Sie 
besaften sich gegenseitig, keiner von Ihnen hitte iSr 
eine lange Trennung firsaH gefunden. Jetzt, da diet 
Band zerrissen ist» sollten Sie auf eine Zeit ein schö- 
neres Land und die Umgebungen suchen, die Ihnen 
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schon im dem Andenken her so wert sind. Die po- 
lititdicn Umttlnde scheuen Sic nidit. Sclbet wcniit 
wie ich nicht ^ubc, Krieg entttlnde, Innn nuui» 
tnMcn Sic meiner Erliüirung* ndiig genieften und 
du crmtcUgc Getrcibc um sich her ruhig geschehen 
kssen. Die luEcfcn Unbcqiwmliclikeitcn Itcliens sollen - 
Sie nicht drücken. Die ersten Wochen wohnen Sie 
hd uns» richten sidi dtnn mit MuSe dn, in dieser 
RHeksicht hat Rom» %irie Jede viel iron Fremden be- 
suchte Stidt, seit Ihrem Hiersein unstreiti g gewonnen« 
FOr Ihre Gesundheit wire mir auch nicht bange. Das 
mildere Klima mu£ Ihnen wohltitig sein, und Sie fin- 
den auch künftiges Jahr noch Kohlrausch bei mir im 
Hause, der Sie ja, denke ich, in \C^eimar gesehen hat 
und den Schiller sehr liebte. Tun Sie es, mein Bester. 
Ober uns können Sie ganz gebieten, so einsam Sie 
wollen, und soviel in unserer Gesellschaft, als Ihnen 
lieb ist, leben. Venn Ihnen Rom wirklich noch teuer 
ist, so lassen Sie sich nicht durch kleine Bedenklich- 
keiten abhalten« Ein Qenuft wie Natur und Kunst 
ihn Ihnen hier gewShren mfissen» verdiente selbst, 
dtft man ihm grofie Opfer brichte, und wie glücklich 
Sie uns machten» wcidien neuen unbeschreiblichen 
Reis Sie Rom für mich geben wlhrdcn, sage Ich Ihnen 
nicht, weil idi Sie nicht bestechen, sondern nur Ihnen 
raten möchte, was Ich rein find allein auch Ahr Sie 
unendlich wohhltlg halte. 

Sagen Sie mir doch bald, ob 'sich unter Schillers 
Papieren noeh etwas uns Unbekanntes erhalten hat? 
Ich glaube es swar nicht, es war nicht seine Art, 
etwas lange liegen su husen. Es sdimerst mich Jcttt, 
da£ er in den letzten Jahren so wenig Prosaiaches 
geschrieben hat. Der Schriftsteller spricht in der 
Prosa mehr unmittelbar sich selbst aus, und nach 
Ihm, nach einem Laute seines Wesens sehne ich mich. 

II* 
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Vie aber in Leben und Kunst alles so ewig unvoll- 
endet bleibt 1 jedes Schauspiel Schilkrt ist eigent- 
lich ein neuer Ycnuch; er ging immer von der Liebe 
rar Kunst, Immer von dem Wunsche, ihr eine neue 
Seite abragewinnen, aus, und kaum möchte Ich sagen* 
daft die große Reihe seiner dramatischen Produktio- 
nen ein ResuHaf darüber vollendet bitte. In jedem 
Ist ein sichtbarer Fortschritt, wenigstens inuner einer, 
durch den man dem Zide, das er sieb vorsteckte» 
niher kommt; bitte er gelebt, er bitte endlich Mnr 
gesehen und sich bis zum Gipfcl hinaufgearbeitet; 
nach ihm, wer kann auf dieser Bahn weiter gehen? 
in wem ist diese Verbindung kritischer und intellek- 
tueller Kraft? Es wire schrecklich, wenn die deutsche 
Poesie ihren Zenit schon wieder erreicht haben sollte, 
da beinahe wir sie entstehen sahen. Und doch ist 
CS gewiß so. Erhalten Sie sich jetzt uns, mein 
Teurer. Verlieren wir auch Sie einmal, so ist fiberall 
Nacht und Verwirrung* 

An Schiller 

Griechischer Gei^ 

]n allen griechischen Gedichten, ohne Unterschied 
der Gattung und der Zeit, herrscht ein Geist. 
Die Abweichungen davon sind nldit bedeutend, und 
wir rechnen sie nidit mit, wenn wir nicht In histo- 
rischer, sondern In kritischer und istbetlschcr Hin- 
sicht vom griechischen Chaiakter reden. Diesen ^ttbe 
ich vollkommen ersdiAplend ausdrücken ra kftnnen, 
wenn Ich sage: alle griechischen Dichterprodukte tra- 
gen, unbeschadet dessen, daE sie echte PrOehte des 
Genies sind, das CteprSge und den Charakter der Emp» 
fknglldikelt an sich, wenn Sie mir erlauben, mich auf 
eine noch so dunkle, nur Ihnen verständliche Weise 
autzudrücken. Bei jeder Produktion des Genies muß 
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die SclbsttStigkeit die Empfänglichkeit Qberwiegen. 
Es ist sonst keine Bearbeitung des Stoffes möglich, 
und daher leite ich es ab, daA der eigentliche weib- 
liche Charakter, so sehr er auch vorzugsweise 
nialitit besitzt« doch schlechterdings, seiner Natur 
nach, das echte produktive Qenic aussdilicftt. Dies 
notwendige ttbergewidit der Sdbsttitiglceit ist daher 
auch in den Griechen in einem sehr hohen Grade 
sichtbar. Allein auftcr diesem ttbergewicht lassen tidi 
mannigfaltige Modifikationen des Verhiltnisses der 
Empßinglichkeit zur Sdbsttitigkeit denken, und auf 
diese, glaube ich, müssen die wesentlichsten Verschieden- 
heiten des Dichter- und des Kflnstlergenies surtlck- 
gcfQhrt werden, wenn man erschöpfend verehren will. 

Bei den Griechen föllt es zuerst ins Auge, daß sie 
ganz und unaufhörlich den Eindrücken der Süßeren 
Natur auf sie offen waren, daß alles, was sie emp- 
finden, sie lebendig bewegte, daß sie es aber nicht 
bloß zuerst treu aufnahmen, sondern auch, ungeachtet 
der StSrke ihrer Rührung, dennoch so angemessen 
darauf zurückwirkten, daß sie die eigentümliche Ge- 
stalt desselben nur sehr wenig verSnderten. Ober- 
haupt hatte die Einwirkung der Natur um sie her 
sie gSnzlich gebildet, ihre Phantasie, ihr Cieist, Ihre 
Empfindung verriet diesen Einüuft, Ihr ganzes Innere 
war ein treuer Spiegel der Natur, und wie diese da- 
her auf sie einwirkte, so wirkte ihre Sdbsttitigkeit 
wieder surllcfc. Hieraus, vorsOgllch wenn Sie su- 
g^eich an die milde und lichte, reich« und grdU Na- 
tur denken, die sie umgab* entspringen alle ihre Yor^ 
zOge und Mingd. Unter die ersten lassen Sie mich 
Jctst, mit ttbcrgdiung der allgemeinen, hier der lOkr- 
Asff, der J{Mk§ und des würdigen Anümidts gedenken, 
die In allem echt Griechlsdien überall vorwalten. Die 
Klarheit entfernt alles Finstere, Melancholische, Wilde, 
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Verworrene daraus, und aus der Ruhe entspringt der 
Mangel alles eigentlich Schwermütigen, die Festig;- 
keit in der Betrachtung auch der fOrchterltchstcn 
Schiige des Schicksals und die milde Heiterkeit, die 
ihren epischen und lyrischen StQcken so eigen und 
selbst den tragischen nicht fremd ist. Den Anstand 
endlich, gleichsam die Nemesis, halte ich fQr das am 
meisten Charakteristische, und auf alle diese Eigen- 
fchaften zugleich wird sich der kurrentc Begriff grie- 
chischer Größe. Einfalt und WOrde zurückfahren 
lasten. Diese Eigenschaften nun crklirc ich nicht 
gerade aus eben diesen Eigenscliaftcn in der Naticr, 
d» diese vidmehr Jede Gestalt annlnunt« urelche ikr 
die cmpfindung gibt; aber sie crldircn sich, dftnkt 
mich, von tdiist aus einer Gdstesstimmiing, in wel- 
cher das AnsdiauungsvermÖgen und die produktive 
Einbildungpfcrafit herrschen, aber gcgcnsdtig dcrg^ 
•talt aufeinander dnwirken» daA das erstcrc den Stoff 
schon, indem ea ihn aufnimmt, für die letstere vor- 
bereitet, diese Ihn aber nicht willkihrllch, sondern auf 
eine dem ersteren angemessene Weise bearbeitet, in 
welcher daher Wahrheit und Dichtung sich immer das 
Gleichgewicht halten, und wenn auch die letztere die 
Oberhand behilt, doch immer die erstere mit ausge- 
zeichneter Schonung behandelt. Weil aber diese Wahr- 
heit doch nur eine sinnliche und Süßere ist, und weil 
die Form des Geistes selbst weit mehr durch Süßere 
Einwirkung von selbst gebildet, als durch innere Tä- 
tigkdt ausgearbeitet ist, so entsteht daher unleugbar 
dnc gewisse Dürftigkeit, der einzige, aber auch ein 
wesentlicher Mangd der Griechen. Sie haben Größe 
und Tiefe der Ideen, in spitcrcn Zeiten (Euripides) 
auch Scharfsinn und Fdnhdt des Risonncments, aber 
nicht den fruchtbaren Gdstesgehak, In dem Mannlg- 
hütigkdt sich mit Tiefe girttet; sie haben starke und 
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erhabene, und tanfte und zarte Empfindungen, aber 
nicht die fein und mannigfaltig ausgebildete, die von 
SelbstbeschfiFtigung zeugt, sie haben fest gezeichnete 
und trefflich gehaltene Charaktere, aber lauter ein- 
fache, keine von großer IndividualitSt. Daher tun 
tie auch mehr in Gruppen, als einzeln betrachtet, 
^Wirkung, indem bei den Griechen sich ebenso wie 
In der Natur alles augenblicklich gruppiert. Ober- 
haupt itt die griechitchc Poesie In einem noch gans 
Uidcrcn Sinn, alt wir es gewöhnlich nehmen, sinn- 
lidi. Jed€t poctifche Stüde mufi eine Empfindung; 
dn Bild geben. Daher find die noch übrigen gri^ 
chitchcn Romane, möchten sie auch ebenso vortrcll^ 
lieh sein, als sie mittelmiftig sind, mit Ihrer poetischen 
Ptrosc in hohem Grade ungriechisch. So viel von den 
Alten« Nach Ihrem Briefe zu urteilen, müssen un- 
sere Ideen sehr übereinstimmend sein. Einen wesent- 
lichen Dienst erzeigten Sic mir aber, wenn Sic auch 
das Einzelne prüften. Ich setsc in dieser Absicht 
nur noch hinzu, daß ich als Quellen und Muster des 
griechischen Geistes eigentlich und im strengsten Ver- 
stände nur den Homer. Sophokles, Aristophanes und 
Pindar anerkenne. Alle Übrigen (Hauptdichter ver- 
steht sich) zeigen ihn nninder einfach und rein. 

Ich füge von den Neueren nur noch zwei Worte 
hinzu. — In ihnen allen ist nicht jene Offenheit der 
Sinne, jenes ruhige Anschauen; die innere nach man- 
nigfaltigen Richtungen ausgebildete Geistesform zeigt 
sich auf eine hervorstechende Weise. Daher ihr größerer 
Gehalt; daher aber auch ihre grofte Verschiedenheit 
untereinander, da diese Richtungen zufillige und na- 
tionale Gründe haben. So ist bei den Italienern und 
En^lndcm eine aussch%veifendc Phantasie, bei den 
ersteren eine mehr üppige und sinnliche, bei den 
letateren eine mehr tiefe und schwirmende. Bei den 
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Deuttdicii itt Gdttct- und Empfindungsgeluilt Kcr- 
vorttcchcnd» und in Ansehung des Ictttcrcn ist Qocthc, 
wrzQglich in seinen Theateritlldccn . die weder den 

Griechen, noch den Englindern ntchgeihRit sind, in 
Egmont, Faust» Tasso vorzugsweise original. In Ihnen 
endlich, lieber Freund, ist freilich der Gedankengehalt 
Qberwicgend, aber mit Unrecht wOrde man Sie dar- 
auf einschränken. Wenn ich mir Ihre Eigentümlich- 
keit ohne alle die mannigfaltigen Hindernisse, welche 
Zeit, Gesundheit, Studium und Sprache Ihnen ent- 
gegensetzen, denke, so ist Ihre Geistesform reiner 
und notwendiger als irgend eine andere gestimmt, 
und dadurch glaube ich den paradox tchcincnden Sats 
rechtfertigen zu Icdnnen» daß auf der einen Seite Sie» 
da Ihre Produkte gerade das Geprfige der Selbst« 
tStigkdt an sich tragen, dat direkte Gegenteil der 
Griechen, und ihnen doch unter allen Modemen 
wieden|m am nichtten sind, da aut Ihren Produkten, 
nidiat den griediitdien, am meisten die Notwendig 
kdt der Form spricht, nur daft Sie dieselbe aus sich 
selbst sdidplcn, indem die Griechen sie aus dem An- 
blick der ^cichiUls in ihrer Form notwendigen iuSc» 
ren Natur nehmen. Daher denn auch die griechlkciic 
Form mdif dem Sinnenobjekt, die Ihrige mehr dem 
Yemunfirobjelet ihnlich sieht, obgleich jene auch am 
Ende auf einer Vernunftnotwendigkeit beruht, und 
die Ihrige auch natürlich zu den Sinnen spricht. 
Allein sich diesem Ihren Ideale zu nähern, muß ihnen 
ungleich schwerer werden« 

An Welcher 

- J{eiz des Altertums 

Ein großer Reiz des Altertums, davon bin ich jetzt 
fett überzeugt, liegt gewiß darin, daß eine Schrift 
aus klassischer Zeit nicht mehr Gedanke eines ein- 
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zdnen, sondern einer Nation, eines Zeitalters scheint, 
und der Mensch will doch immer auf der breiten 
Batit der Menschheit ruhen, nicht ohne geheime 
Ahnung, daft in dieser unmitteibar die Gottheit liegt. 

An Kdrncr 

QrUckUck« und mo(Um§ Bühms, 
GottkM J(fiiuHtrhm 

Unserer Bühne lehlt et dtnrchaut an dem Kodiume, 
und fovid ich es kenn^ ebenso sehr der eng- 
lischen, insoicm sie nirolich nidit der franxOsisdicn 
naduJuttt; die Franzosen hal>en freilich nur die un- 
bcdcutcndite Auftenselte davon, die sie mit der Auf- 
opferung der höchsten Schönheiten crlnufcn, aber das 
Studium ihrer Bücher Icann uns immer dazu dienen, 
-wenigstens die Anforderung daran nicht ganz aus den 
Augen zu verlieren. Die Vergleichung des griechi- 
schen Theaters hat mich sehr oft auf diesen Gedanken 
gebracht. Bei den Griechen hat, davon bin ich fest 
überzeugt, fÖr die Erreichung des höchsten Auge und 
Ohr zu viel gegolten, bei uns hat das Ohr noch ziem- 
lich sein Recht behalten, aber das Auge hat alles ver- 
loren. Unsere guten Stücke (und bei allem Enthu- 
siasmus für die Alten gestehe ich es Ihnen doch, daß 
ich immer mit einem gewissen vorzüglichen Wohl- 
^ gefallen auf sie sehe, da sie zwar bei weitem unvoll- 
endeter, aber auch dünkt midi, unleugbar gehaltvoller 
sind), haben eine solche Masse an Stoif von Begeben- 
heiten, Quirakteren, Gedanken, Erfindungen, daE die 
Diditcr, Schauspieler und Zuhörer schon alles Mög- 
liche SU tun haben, um nur diese, so gut es sich tun 
liflt, zu verarbeiten, der Qdst immer in unruhiger 
TMgkeit, das Herz inuner bewegt ist, und Ittr den 
Uofien, setzen Sie immer hinzu kalten Sinn (denn dies 
iftjrofillglich das Auge in der Tat) kdn Platz Übrig 
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bleibt* Bei mit gebt «nct Spiel muf den Autdrudc 

nur nach diesem sucht das Auge, und ist zufrieden, 
wenn Schönheit und Anstand nur nicht beleidigt sind. 
Gewiß ist es indes, daß dabei in dem eigentlich Ästhe- 
tischen immer ein beträchtlicher Mangel bleibt; alle 
KOnste sind und sollen miteinander verwandt sein; 
wenn dies die Alten so oft sagen, so ist es, weil sie 
es bei ihnen auch wirklich mehr waren; Dichter und 
Schauspieler lernten ebensowohl vom Bildhauer, als 
dieser von ihnen; bei uns sind sie offenbar auseinander 
gerissen. Die Dichtkunst hat aus dem Gebiete des 
Denkens und Empfindens soviel in ihr eigenes hinttber» 
getragen, daß es ihr selbst manchmal um ihre Eigen- 
schaft als T{un»t bange wird» geschweige denn, daß sie 
sich noch ebenso leicht als sonst mit ihren Schwestern 
verbinden Icönnten. DaE die Erhabenheit und Vilrde» 
die Ich einmal Jetzt geradezu die sinnliche nennen 
will» die auf Ton und Gestalt mehr noch als auf dem 
Gehalt beruht, und die wir so oft In dem AJtcn durch 
den Klang Ihrer Verse und die Bikler» die sie der 
Phantasie geben, antreffen, daß, sage ich» Acsc einen 
hohen Vorzug in der dichterisdien Vhrkung besitzt, 
ist offenbar. Sie Ist mehr als irgend eine intelleiG- 
tuelle oder moralische ein neues Werk der Phantasie 
und also formeller, mehr künstlerisch und insofern 
auch mehr poetisch. Sie wäre vor allen uns äußerst 
nötig, ich nehme dies uns nSmlich in doppelter Be- 
deutung als Modernen und als Deutschen. Denn 
offenbar haben wir mehr einen Hang zum Reellen der 
Wissenschaft, als zum Formellen der Kunst, und unser 
Bestes und Höchstes in der Dichtkunst tut doch viel- 
leicht noch immer zu sehr durch seine Materie Wir- 
kung; ist immer'noch zu materiell, ein Ausdruck, aber 
den wir gewiß im ganzen einig genug sind, der aber 
ganz erstaunlich einer genauen Analyse bedürfte, da 
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eigentlich aller Streit über antike und moderne Kunst, 
und alle Möglichkeit, sich aus dem Antiken und Mo- 
dernen einen künftigen noch besseren Wieg zu bahnen, 
vorlftttfig von dem rechten Verstehen dieses Ausdrucks 
•bhingt. Um aber auF unsere Bfihne zurückzukom- 
men, so lasten Sie mich such erst noch einmal eine 
Bemerlcung machen, die unseren Mangel in dem Er- 
ibndemls» von dem idi hier rede, beweist, che Ich 
von der Art rede, wie man diese Lücke ausfiUlen 
kAnnte. Ich habe schon erst gesagt, daß unsere echt 
modernen Stttcke, QOtz, Egmont, die Rluber usw.. 
Jenen Vorzug ihrer Gattung noch aur Seite liegen lassen 
müssen; aber wir haben doch auch andere, den antiken 
nachgebildete, von denen es freilich nur ein Muster, 
aber auch ein unübertreffliches gibt, Goethes Iphigenie. 
An dieser ist es recht Mar, wie anders wir und wie 
anders die Alten dichteten. Hier nur ist der Stoff 
ganz antik, großenteils sogar die Charaktere und Ideen, 
und der deutsche Dichter hat dem Stuck gar keine 
Pracht, gar keinen Süßeren Glanz gegeben. Er hat 
alles allein in den inneren Gehalt gelegt; lassen Sie 
sie von den besten, auf die malerische Darstellung ge- 
übtesten Schauspielern spielen, und sie wird von dieser 
Seite loium nur soviel Wirkung machen, als irgend 
eine gute und treue Übersetzung eines griechischen 
Stückes, der Eindruck wird durch dies Spiel verstärkt 
werden, aber nicht eigentltch modifiziert, nicht in 
seinem Wesentlichen umgcindert, die hohe, stille und 
bescheidene Gr6fte des Innern wird immer Ihr Redit 
behaufitcn, nur sie allein wird sur Scde des Zu- 
schauers sprechen, und nur Ihr wird seine tiefe Rüh* 
rung huldigen. Um nodi jene Virkung damit au ver» 
binden, bitte sie anders gearbeitet sein müssen. Ge- 
rade diese Art aber ist Goethen fremd» den iufteren 
Glanz der Diktion, den Reichtum der Bilder, die FBOc 
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der Harmonie vermißt man nicht selten bei ihm. Er 
scheut nicht einen prosaischen Ausdruck, fürchtet sich 
nicht vor dem, was in einer einzelnen Stelle matt ge- 
nannt werden könnte, und hat wenigstens nicht von 
Natur und beim ersten Wurf den reinen und vollen 
Rhythmus, der unleugbar mit zu den Elementen ge- 
hört, die ein vollendetes Gedicht bilden. Aber in 
Goethcn (und darum verweile ich hier bei diesem 
Punkte» weil es die Eigentümlichkeit unserer Dich- 
tungsart, unserer Nation und Zeit zeigt» die ich in 
Goethcn in ihren\ schönsten Lichte dargestellt finde)« 
entsteht dies in der Tat nur durch die YortreflUchkcit 
seiner Natur» nur dadurdi» <lafi er ini eminentesten 
Verstand de« Wortes Didtter ist. Die poetische Veit, 
die seine Einbildungskraft ihm bildet, hat eine Wahr- 
heit» einen Zusammenhang, eine VirMidikeit» wie die 
reelle um ihn her» von der sie sich nur durch ihre 
Idealitit unterscheidet. Er lebt in ihr» wie in seiner 
Heimat; die Bilder stehen lebendig vor ihm da» alle 
seine Aufmerksamkeit, alles sein Streben ist nur atrf 
sie gerichtet. Sie möchte er, ohne Verlust, ohne das 
Mindeste ihrer Wahrheit aufzuopfern, vor die Phan- 
tasie des Zuhörers stellen, und gern würde er die 
Worte entbehren, wenn er eine andere Sprache kennte, 
das auszudrücken, was er in der Seele trSgt. Daher 
kommt es auch vielleicht, daß er alle Künste versucht, 
alle Sprachen der Phantasie gleichsam probiert hat; 
aber vergebens. Seinen Schöpfungen könnte der Meifiel 
und der Pinsel nie genOgen; sie enthalten zu viel von 
dem» was nur das innere Gemüt bewegt, er ist ge- 
zwungen, Diditer zu sein, da aber sagt ihm nun die 
Sprache nicht zu. Sie tut es um so weniger, da er 
durchaus (wie Schiller sehr gut beobachtet hat) episch 
ist; der lyrische Dichter hat noch eher mit Qegcn- 
stfnden su tun» die er nur durch Zeichen empfangen 
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und geben kann; der epische hftt immer Saclien und 
nichts als Stehen. Dshcr kommt es, daft Goethe im«* 
mcr nur sucht, die HauptbegrifiBe hinzustdicn, daft er 
Im Lesen diese mit einem so vorzfl|^ichen Nadulrudc 
heftushcht, dafi er alle seine Perioden, In deren Bau 
er In der lat mehr als irgend dn anderer unserer 
Dichter Meister ist, so bildet, das er nun Im Gründe 
nidit das mindeste Wort mehr anders Tücken darf, 
ohne (ich tage nicht die SdiOnheit und den Vohlklang 
zu verletzen), aber ohne der Sache selbst, der Dar- 
stellung zu schaden, ohne sie, seinem höchsten Begriff 
nach, minder wahr und lebendig zu schildern. Daher 
entspringen die Unregelmäßigkeiten, die er nicht sel- 
ten gegen Silbenmaß und Prosodie begeht. Da seine 
Perioden durch den Sinn mehr noch gebunden sind, 
als der Vers durch die Regeln, so muß der letztere 
ofit weichen. So sehr ich auch diesen Mangel gerade 
in Yortrefflichkeit gegründet finde, so bin ich doch 
weit entfernt, ihn darum au verstecken, oder zu bfr< 
haupten, daß et nicht anders sein könnte. Ebenso« 
gut als der. Gegenstand in seiner ganzen Lebendlj^cdt 
und die Sprache in aller T{r^ft des Ausdrudces, mttStc 
auch die Pracht und die Ftllle des VohlManges in der 
Seele des Dichters lebendig sein, und alle Forderungen, 
die jedes dnsdne an Ihn macht, würden dann ohne 
Widerstreit miteinander vereinigt werden können. Aber 
Goethe ist, wenn Ich mich nicht ganx über Ihn trOgc 
mehr Künstler fiberhaupt als Dichter, oder, weH dieser 
Ausdruck mißverstanden werden kann, er Ist mehr 
Dichter, insofern sie den Dichter durch seinen Stoff 
und seine Gelstetrichtung, als insofern sie ihn durch 
das Organ seiner Mitteilung charakterisieren, mehr 
Dichter als SSnger. Unstreitig ist dies vorzüglich der 
Fehler unserer Zeit und unserer Sprache, die beide 
am wenigsten von dieser Seite poetitch genannt wer-^ 
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den können, und darum haben immer die Klagen über 
die Sprache in den Epigrammen etwas rflhrend Wahres 
für mich in seinem Munde gehabt. Schiller ist darin 
bei weitem anders, ihm gelingt das Prichtige aognr 
vonOglich gut, seine betten Sachen haben sogar immer 
diese Farbe, und wenn er manchmal im Versbau ebenso 
unrq;clmiftig ist* so Iddt es Ihm nie an Mannigfaltig 
Iceit und milc der Harmonie. Sdiincr solhe ver- 
stidicn, etwas in dieser Gattung, das vofillglicii mft 
auf die Befriedigung des Auges durch malerisdie Situa- 
tionen berechnet wirc, zu machen. Zuerst, dflnkt mich» 
motte man bei der Oper anfangen, bei ihr ist es am 
leiditcstcn und wegen der Verbindung der Musile aud« 
am danlcbarsten. Es ist Oberhaupt sehr schlimm, daß 
wir eigentlich gar keine deutsche Oper haben. Wenn 
man die Grenzen dieser Gattung gut und richtig be- 
stimmte und nicht bloß gesungene Tragödien daraus 
machte, so könnte man etwas sehr Neues und sehr 
Gutes Ijcfern. Es wSrc in der Tat fast ein neuer Wc^ 
einer ästhetischen Behandlung, der in der Seele auch 
neue und ihm korrespondierende Stimmungen au^ 
achiiefien mOftte. 

An Jacobi 

Tahchtr Weg der franzOsischm 
Jiuliur; Zukunft tUr dmitwekm 

Der Mensch rOckt nicht wahrlwft weiter fort, wenn 
er nielit Ideale yot Augen hat, wenn nicht die 
Ideen des Guten, Vaiiren und SchAnen in anderen 
und höheren Bildern, als die uns tlg^idi im bl^l 
logisch Richtigen, NOttlichcn und gcfUlig Harmoni- 
sdicn begegnen, vor uns stehen. Diese Ideale, der 
Bück auf sie. das, was man, wie ich ncidich irgendwo 
las, sehr gut l^h mp p ht ins VmndlUk» nennen kann, 
fchlt den Praniosen. Zwar ninuat ihre Binbildungs- 
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kraft allerdings auch einen ähnlichen Flug; aber eben, 
weil es bloß die Phantasie ist, die dahin geJang^ so 
bleibt es gehaltleer, und man vermißt den inneren 
Sinn, der ein lebendiger Zeuge ist, daß jene erhabc- 
Mn Urbilder nicht Obermcmehliche Fremdlinge tind« 
•ondcm in dem Innern des menfchlielien Butcni woh- 
nen* ans dem lie euch abetammen. Man vemdftt die 
tieic Energie des Oeiatei» die» durch wahre, aber 
Innere Erfahrung bereicliert« nicht bloft Verhiltnitte 
von Begriffen, sondern wahres Dasein entdeckt; man 
vermÜt den grofien bildenden Sinn, durch welchen 
der echte Dichter die Natur aulMt und darstellt: 
man vermiftt endlich, und dies natttrflch am schmcre- 
lichsten, das reine sltdichc QeAUil, das, auf den strengen 
Begriff der Pflicht bezogen , den erhabenen; auf das 
begeisternde Bild einer hohen und ideal ischen Mensch- 
heit, den schönen und edlen; und in beiden Fillcn, den 
uneigennQtzigen Tugendhaften bildet. 

Wenn es möglich wire. diesen Anspruch in schnei- 
dender Strenge zu verstehen, so wäre er das törichtste 
Verdammungsurteil, das der Stolz eines Menschen 
Ober eine Nation aussprechen könnte. Allein so kön- 
nen Sie, mein Lieber, mich nicht mißverstehen. Es 
ist keine Frage und braucht nidit einmal erwähnt tu 
werden, daß jene, die Hauptenergien des mensch- 
lichen Qcmllts, in einer Nation, die, als Masse be^ 
trachtet, und gertdc durch ihre Naturanlagen, so 
graie Achtung und Bewunderung verdient, titig und 
miditlg seht au mltesen, und selbst wenn nuin, was 
doch immer noch sehr Sbertrlcbcn wire, den Rran» 
Bosen ableugnen wollte, daß sie sur wahren Philo- 
sophie, Poesie und Sittlichkeit auf der eigentlichen 
und echten Bahn gelangten, so kAnnten sie noch la»* 
mar andere g^chfUls aum Ziel filhrendeWege dahin 
einschlagen. Was ich meine, ist eigentlich nur das. 
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daß die Richtun|^ ihrer Kultur, nicht bloß ihrer gei- 
stigen TStIgkcit einen gerade vom Ziel abführenden 
Weg anweist, sondern auch die Quellen selbst ver- 
unreinigt, aus welchen sie entspringt; daß sie, sobald 
sie Uber diesen Gegenstand* die notwendige Art der 
Bildungp ff tonleren, geradezu demjenigen widerstre- 
ben, was sie allein aufiuchen sollten, und daA (dies 
iet der hirtette Teil meiner Anklage) in dem gesam- 
ten Schate ihrer Literatur (die doch immer ala die 
Daratdlung des gcsaralen Qcdankentytteans, die rld^ 
tigtte Quelle der Kenntnis iciner Natlcm, betenden 
einer so hoch kidtivlerten« Uclbt) kein elnsigcs Denk- 
mal vorhanden ittt aus dem sich ein entschiedenes 
Streben nach fieier Philosophie, echter Poesie, oüder 
erhabener und Idealischer Sittlichkeit in vollkommener 
Reinheit und ohne allen Zusats Irdischer Schlacken 
(wenn Sie mir den Autdruck erlauben) erweitem ließe* 
Die ursprünglichen T^aturkräfte ttehen also bei die- 
ser Nation mit der J^ulhtr nicht nur, wie flberall, in 
einem Streit, sondern auch in einem solchen, der 
notwendig mit der Niederlage des einen beider Teile 
endigen muß, und für den es keine Schlichtung in 
einer kuIHvierfen TQatur gibt. Denn was jene als ihre 
freieste 7 ätigkeit ansehen müßten, verwirft diese un- 
erbittlich als Schwlrmerei und \7ahn. In diesem Streit 
mfitsen aber notwendig die enteren unterliegen, da 
endlich doch immer die Form und der Gedanke si^ 
gen, und alles, wie stark es auch sei, untergehen mufi» 
das keinen intellektuellen Ausdruck su finden vermag* 
Sie werden um so leichter unterdrückt, als die fran» 
aflslsche Natur mehr gesund als derb, mehr Idcfat« 
gcstimnrt als kraftvoll Ist, und als diese Nation dne 
so wunderbare allgemeine Blldungsflüilgkclt besHel^ 
dafi die Kultur, wenn sie einmal schidllch wirkte anch 
weit allgemeiner schadet als bei ihren Nachbarn* 
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Darum scheint es mir !n der Tat wahr, daß das 
innere und bessere Leben hier meistentctlt zerknickt 
wird; und weil es schon viele Generationen hindurch 
dieselbe Operation erfahren hat, nun auch wirMich 
ffchwidier entglimmt, da der Mensch gerade da nie- 
dergedrückt wird, uro er anfingt, emporzustreben. 
Darum erfahre ich auch hier fast das Gegenteil von 
dem, was Ich in Deutsdüand f&hle. In Deutsdiland 
vergißt man gern die Masse, um bei einigen Indivi* 
ducn stehen zu bleiben; hier, so acittungswert auch 
viele einzelne sind^ fiflchtet man sich doch gern zu 
diesem wirUich bewundernswürdig sanften, guten und 
vcrstindigen Volke hin. In Deutschland lebe ich 
lieber in der Zukunft als in der Vergangenheit (denn 
mit der Gegenwart ist man doch in der Regel nir- 
gends zufrieden), hier verweile ich am liebsten in 
dem vorigen und selbst der letzten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts. Denn wenn man von französischer Kraft 
spricht, so findet man sie in der Tat nur da eigent- 
lich noch versammelt. 

Es gibt jetzt hier mehrere gute Köpfe, die sich 
mit Eifer mit Metaphysik beschäftigen, die auch ein 
großes Verlan j:^en haben, die Kantische zu kennen. 
Aber der wahre Zeitpunlct einer Revolution in diesem 
Fache ist noch lange nicht gekommen. Ob sie gleich 
ihre Philosopliie selbst mangelhaft finden, so sind sie 
doch mit dem Vege, auf den sie Condillac gebracht 
hat, vollkommen zufrieden und halten ihn fttr den 
einzig wahren. Sie wollen nichts als Analytiker sein 
und verdrehen und verschlichten Jeden Gegenstand, 
dem sich nun einmal nicht durch Analysis beikommen 
lifit; und för die Analyse selbst fehlt ihnen die not- 
wendige Strenge und Schlrfe. Sie haben ein unge- 
heures Schreckbild: angeborene Ideen; und dafür 
muß alles gelten, was in das eigentlich nicht weiter 

Humboldt, Univcnalltit 
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firklirbare eingreifit, man mCge es nun Innere Geistes- 
form, oder das Ich« oder allgemein das UrsprOnglidie 
und Unvermittelte» oder im Pralctisdien Yemunfl oder 
Yemunftlnitinkt usf. nennen. Man cnch6pft vcr- 
gebent die rcichtte Mannigfiiltiglceit der Pormen, 
alles soll auflösbar, alles bis cur Sensation zurttck« 
ftthrbar sein» die selbst nachher natfirlich an nichts 
Festem hingen kann. Mit notwendigem Setzen» mit 
der Abstraktion von aller lufieren Erfiihrung mit dem 
durchaus Bedingungslosen darf man gar nicht kom- 
men. Alles dies sind nur Schcinbilder der meta- 
physi zieren den Vernunft. 

Bei dieser Philosophie muß natürlich aller Begriff 
echter Tugend verschwinden und sich in einen bloß 
vernünftigen Eigennutz auflösen. Auch ist es dieser 
letztere, den die hiesigen Moralisten recht allgemein 
fühlbar machen möchten. De cr<^er des habitudes 
vertueuses ist ihr Hauptziel. Der Hang, nach Grund- 
sitzen zu handeln, ist wirklich dem französischen Cha* 
rakter nicht einmal in dem Grade eigen, als er einem 
Nationalcharakter eigen sein kann; von Gefühlen be- 
sorgen sie immer Schwirmerei; es bleibt also nichts 
fibrig, als Gewohnheiten. Dies ist um so furchtbarer» 
als die Moralitit sonst michtige Stittzen verliert. 
'Wirklich flbertriebene Furcht vor Fanatismus und 
Aberglauben bringt gegen jede rdiglAse Empfindung 
(wenigstens bei einer groSen Zahl von Köpfen, indes 
andere mit nicht groftem Glttcke deistlsdie Ideen all- 
gemein zu machen suchen)» welcher Art sie auch sei» 
entweder Erbitterung und HaB oder wenigstens eine 
bloß verachtende Toleranz hervor, und wird derselben 
unstreitig eine der Aufklärung noch ungünstigere 
Richtung geben. Andere Arten erhöhter Empfind- 
samkeit fehlen gleichfalls, und so muß natürlich, da 
der Mensch doch einmal einer inneren Bewegung be- 
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darf, die Einbildungskraft durch keine Regel geleitet 
mQßig umherschweifen, oder die nicht durch Emp- 
findung gemilderte Leidenschaft aufterhalb tuchoi, 
was allein in uns zu finden wSre. 

In diesem Zustande könnte die Kunst, besondert 
die Dichtkunst, eine grofle Hilfe gewähren; allein 
daran ist hier nicht zu denken, wo selbst die, wel- 
chen die französische. Ober die sie wirklich erhaben 
sind, weder den Geist noch das Hers erlUlt, sie 
dennoch fthr die höchste Posslf , und die ihnen un- 
endlich mehr verwandte englische z» B. fOr etwas 
Edleres, Gehaltvolleres und Besseres, nur nicht f&r 
Potih anerkennen: ein sicherer Beweis, daß ihnen 
der eigentliche Kunstsinn mangelt; daß sie in dem, 
■was sie Poesie nennen, nur eine gewisse bestimmte 
äußere Form fOhlen, und in dem Wahren und Echten 
mehr durch den Gehalt, als durch das, was eigentlich 
Kunstform ist, angezogen werden. 

Die griechische Einfachheit und Zartheit, die sich 
so ganz auf diese Seite neigt, ist dem französischen 
Charakter durchaus fremd, ebenso die nordische Derb- 
heit und Stärke; und doch sproßt wohl nur aus der 
glücklichen Vereinigung beider die schönste poetische 
und philosophische Blttte empor, die vielleicht darum 
künftig einmal am besten auf deutschem Boden fort- 
kommt, weil die Natur die Deutschen am wenigsten 
mit einseitigen Vorzttgen begabt hat, weldie die Er- 
reichung allgemeiner Vollkommenheit hindern könn- 
ten; sie mehr krifitig miMg^tiatM, als selbst gifwmi hat. 

An Schiller 

Zdifitnkt mmichlUh$r 

In jedem Menschen, der sich vorzugsweise mit |»lii- 
losophischem Nachdenken beschäftigt, muß es eine 
Epoche geben, in welcher die Summe seiner Gedanken 
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Festigkeit und systematischen Zusammenhang g^ 
winnt, und die es ihm möglich macht, sich, indem 
er sicher und fest aufsteht, nach jeder Seite mit 
Lcichtiglteit hinzubewegen. Es scheint mir ein vov^ 
süglich schwieriges KunststOdc der Bildung seiner 
selbst und anderer, diesen Zeitpunlct geh<lrig sur 
Reife zu bringen, und es ist schon immer viel, sich 
nur iron dem Vege nicht ablenken zu lassen, die Ernte 
nicht antizipieren zu wollen und sich nicht durch zu 
ftrfihzeitige, kleinliche, zerstttckclte Unternehmungen 
zu zerstreuen, da alle Werkt, die dem eigenen Qelst 
zu genügen imstande sind, erst jenseits dieser Grenze 
liegen können. Bei wenigen ist dies so offenbar, als 
bei Kant, wenn man seine früheren Schriften mit 
den späteren, von der Kritik an, vergleicht, jener 
Zeitpunkt ist in ihm eigentlich sehr spät erschienen, 
aber aus den Bruchstücken seiner früheren Produkte 
bemerkt man hier und da Spuren seines Ganges. 
Ihnen ist es früh gelungen, die Ideen auszubilden, 
um welche sich ihre intellektuelle Tätigkeit dreht, 
und in allem, was ich jetzt von Ihnen lese, selbst in 
der flüchtigsten Bemerkung in einem Briefe, herrscht 
eine durchgingige und bewundernswürdige Einheit. 
Auf diese gründe ich auch meine Hoflnung, daß, un- 
geachtet der unseligen Lage, In welcher selbst der 
bessere Teil des Publikums sich in ROcksicht auf Ihre 
philosophischen Arbeiten befindet, diese doch nach 
und nach durchdringen und sich ihre Leser selbst 
jnibereiten werden. Nach dem, was Sie mir von 
Ihren neuesten beiden Abluindlungen sagen, darf 
Ich hierbei irorzilglich auf diese rechnen. Venn 
immerfort in verschiedenen Gestalten und mannig- 
faltigen Anwendungen dieselbe Vorstcllungsweisc 
wiederkehrt, so muß sie doch endlich auch bei dem 
am wenigsten vorbereiteten Leser Eingang finden. 
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und et muS sich dann durch die Tat sclb«t bcwlh- 
Ttn, dafi» vnw In jeder Anwendung die Probe be* 
fteht, in sich xustnunenhingend und wahr tdn 
muft. 

An Schiller 

Vnifach§ Arf dtr LAensfllkrung 

Die Idee, daft fttr den menschlidien Geitt ein ge- 
wisses Bild der Menschheit, zu dessen Mög- 
lichlceit alle Nationen und Zeitalter mitgearbeitet 
haben, fortwährend existiert, hat für mich immer ein 
sehr starkes Interesse gehabt. Es gibt nun ein dop- 
peltes Leben für den Menschen, eins in bloßer und 
der höchsten Titigkeit, mit der er strebt etwas zu 
erfinden, zu schaffen oder zu sein, was teils ihn selbst 
überleben, teils schon dadurch, daß es eine Zeitlang 
durch ihn still mithandclt, auf den menschlichen 
Geist Oberhaupt erweiternd wirJct; ein anderes In blo6 
ruhiger Freude und heiterem Genuß, wo der Mensch 
sich begnflgt, glOcklich und schuldlos zu sein. In 
beiden ist ein fester Zweck und eine sichere Beloh- 
nung. Nur eine Art des Lebens, die dritte noch 
mögliche, Ist lata], und doch (und gerade zeichnet 
dies auch unser Zeltalter aus) so hlufig: diejenige» 
die, ohne wenigstens fiberwiegenden Genuß, bloS 
Arbeit gibt, und wo die Arbelt nur dazu dient, 
das Bedfirfhis zu befriedigen. Daher fa audi im Pri- 
vat- und politischen Leben alles darauf ankommt, 
die Gegenstinde des Bedflrftils'scs zu vermindern 
und die des Genusses und der freien Tätigkeit zu 
Ycrmehren. Mich selbst, leugne ich nicht, prüfe ich 
immer nach diesen drei Rücksichten, und nur nach 
ihnen kann ich ganz meine Rechnung mit mir und 
dem Zufall halten, der jeden Menschen unüier- 
wirft. 
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An Körner SdhacharakMOH 

Es ist wunderbar, wie zufUlig es mit dem Men- 
schenleben hergeht- Bis in mein vierundzwanzig- 
stes Jahr fast habe ich nichts als Dinge gelernt, die 
ich, die Sprachen abgerechnet, ganz rein habe wieder 
vergessen müssen. Bis dahin habe ich mir nie ein 
tsthetisches Urteil erlaubt und auch sehr oft sehr un- 
geschickte gefallt, wenn ich es einmal wagte; ich bin 
von denen, die sich mit mir beschäftigten, z. B. von 
Engel, als ein der Kunst gleichsam verschlossenes Sub- 
jekt» alt ein bloß trockener und kalter Kopf behandelt 
worden, und seitdem ich mich in diesem Felde ver- 
sucht habe, ist es mir nur so selten und so sprang» 
weise gelungen, anhaltende und fruchtbare Studien zu 
machen. Die Natur hat mich oifcnbar darin sehr un- 
gttnstig ausgesteuert, dafi sie mir Iceine vollkommen ent- 
schiedene Determination lu einem Beruf gegeben hat, 
und mo'ne g^ geschiftslose Lage vermehrt noch 
vielleicht dies Obel. Trotx meiner scheinbaren GUdch- 
gttltigkcit macht mir dies oft Kummer, und der bette 
und genufireichste IVoct, den ich nodi dabei aus dieser 
Stimmung schöpfen Icann, ist der, dafi eben diese viel- 
seitigere Anlage mich fthiger macht, mehreren ande- 
ren intellektuellen Genuß im Umgang zu geben, ihnen 
näher zu kommen, die Freundschaft gleichsam von 
mehreren Seiten zu fassen und die Menschen tiefer 
und parteiloser kennen zu lernen. Ich habe an Ge- 
nuß gewonnen; da aber Glückseligkeit nur aus ge- 
lingender Tätigkeit entspringt, an Glück, wie ich auch 
sehr lebhaft fühle, betrichtlich verloren. 

An Schiller SMackarahMtHk 
ch weift nicht, durch welche Verbindung von Um- 
stinden ein groBer Durst des \D^issens plötzlich. 
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wie von neuem, in mir erwacht ist, aber sehr lange 
habe ich ihn nicht in gleichem Grade gefühlt. Ich 
überlasse mich dieser Neigung um so mehr, als ich gar 
keinen Mut habe, so lange ich von Ihnen abwesend 
bin, etwas nur irgend 'VC^'Ordiges hervorzubrlng^. 
Und Oberhaupt sind meine Gesichtspunkte jctst zu 
fett, als daß ich fthrchten dürfte» in eine vage Qe- 
lelirsamkeit auszuschweifen, die Ich gewift am meisten 
geringsddltze. Alles, was Ich anlange, ergrelle ich 
doch aus einem Gesichtspunkte, und niemals unter- 
lasse Ich, aus aUem Gesammelten die Resultate zu 
ziehen, die diesen Gesichtspunkt angehen. Dies vor- 
ausgesetzt, kann Ich kaum der Begierde widerstehen, 
so viel, als nur Immer und irgend möglich ist, sehen, 
wissen, prttfen zu wollen. Der Mensch scheint doch 
einmal dazu da zu sein, alles, was ihn umgibt, in sein 
Eigentum, in das Eigentum seines Verstandes zu ver- 
wandeln, und das Leben ist kurz. Ich möchte, wenn 
ich gehen muß, so wenig als möglich hinterlassen, 
das ich nicht mit mir in Berührung gesetzt hätte. 
Diese Begierde ist mir immer eigen gewesen und 
hat mich nur oft leider irre geführt, so daß sie sich 
selbst ihren Zweck vereitelte. Im bissen und im 
Leben habe ich mich immer selbst durch zu grofte 
Verbreitung bestraft. Ich habe nach allem gegriffen 
und vergessen, daß jedes festhftlt und manches die 
Kraft verzehrt. Mit dem Leben bin ich nun zu 
grofier Ruhe gekommen, und mit dem VIssen ist 
der Kampf» gottlob! gefidirloser. 

An VeIcker 

ffumboiät ühw 9dm SekriflOäitrd 

Mir wird es Immer unmÖ^ich bleiben, viel drucken 
zu lassen. Ich sdireibe zum Druck zu zögernd 
und langsam und mache nicht bloß zu dem, was ich 
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schreibe, oft übermäßig große Vorstudien, sondern oft 
auch Vorstudien zu Arbeiten, die ich nie mache, oder 
die nie erscheinen, so daß auch von den Vorarbeiten 
niemand etwas erfahrt. So habe ich Im vergangenen 
Vinter gewiß vier Vbchen mit den Sprachen der Sttd- 
•ecintdn zugebracht und mir die MOhe gegeben, ein 
g»nxct ottheititchet Evangdium Johannis bloß nach 
dfirftigcn Hilümittdn verwandter Ditlekte durdizu- 
arbdten, ohne dafi ich wdft, ob ich davon Je Gebrauch 
werde machen können. Et schdnt mir aber not- 
wendig, in den Studien, die ich treibe, videt, auch 
iitr Sdte liegendes, zu durdilaulen, bloß um gewiß 
SU sdn, daß da nichts stedct, was den Behauptungen, 
die man madien mdchte, feindlich entgegentritt. Das 
mdtte aber, was in mir der Autorschaft entgegen- 
wirkt, liegt tiefer in meiner Ansicht des Lebens. Ich 
habe, solange ich in Geschäften war, mehr auf das Tun 
als die Taten gehalten, und halte Im literarischen Le- 
ben mehr vom Lernen als vom Hervorbringen. Ich 
habe einmal die bestimmte idee, daß man, ehe man 
dies Leben verläßt, soviel von inneren menschlichen 
Erscheinuno^cn, für die ich doch allein rechten Sinn 
habe, da mich alles andere nur vorübergehend berührt, 
Icennen und in sich aufhdunen muß, als nur immer 
möglich ist. Ein mir neues, wichtiges Budi, eine neue 
Lehre, eine neue Sprache scheinen mir etwas, das ich 
der Nacht des Todes entrissen habe, und machen mich 
inncriich vidmehr giOddidi, ds ich es aussprcdicn 
kann. Das geringe Tdent lußcrer Hervorbringung, 
das ich besitze, ist auch gar nicht zu ver^ddien mit 
dem, wie idi wahrhaft sagen Icann, vid ausgesdch^ 
ncteren, Versdiledcnartiges und Tiefes In mich aulni- 
lasscn und innerlich zu vericnttpfcn; und Jeder Mensch 
muß doch sdner Indivlduditit und sdnem charakte- 
ristisdien lalent nadigdicn. Daß ich z. B. Sanskrit 
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gelernt habe» kann ich in der Freude und Genug* 
tuimg, die es mir iiiaerllch verschafft, mit keinem ande- 
ren Gut und keiner anderen Freude vergleichen. Ec 
ist mir geradezu ein solcher Gewinn, wie et mir wir, 
in das Griechische einzugehen, und da et sich mit 
dem Griechischen glacklicherweite in mir vcrUndct, 
ftdlt es sich auf einmal auf eine viel höhere Stufis. 
Den ganzen Sommer habe ich Manus' Gesetzbuch gc^ 
lesen und studiert, groAcntdls mit dem indischen Kom- 
mentar; und ob es gleich bei weitem die Eindrücke 
nicht hinterlassen kann, welche die Bhagavad Gltft 
macht, so gewihrt es mir doch einen ungemeinen Qe- 
JudL 

An Wclcker 

Humboldt über seine l rau 

Sit glauben nicht, liebster Tl^^elckcr, wie recht eigent- 
lich gut Ich Ihnen bin. Ihr lebendiges Wesen 
in unserem Umgänge hat für mich, wie Ihre Briefe 
noch jetzt, immer etwas zugleich Erweckendes und 
Beruhigendes gehabt, und es ist mir eigentlich nie 
vorgekommen, daß jemand bei soviel unleugbarer 
Reizbarkeit und Tiefe des GefQhls, soviel Leichtig- 
keit, Frohsinn und Empßinglichkeit für jede Idee und 
jede Beobachtung bewahrt. Dann haben Sie. wie ich 
nicht leugnen will, mein Herz sehr dadurch bestochen, 
daft Sie gleich am Anlang so rein und richtig er- 
kannt haben, was eigentlich in meiner Frau ron Geist 
und GemOt liegt, worüber Sie sich noch in Ihrem 
letzten Briefe so richtig ausdrücken. Es Ist wirk-, 
lieh ein unglaubliches Glück, solch ein Vesen gefun- 
den SU haben, und In vielen Sonderbarkelten, die 
tms zusammengeftttirt, liegt wirklich mehr als cuHU- 
liges GlQck, wahres Schicksal. Eine Heirat hat sel- 
ten auf einen Mann einen günstigen Einfluß. Mich 
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•ber, kann ich wohl sigeii, hat die meinige gerettet. 
Ich habe eine ordentlich tniaeligc Fähigkeit, mich je- 
der Lage «nsupasten, und stind, als ich mich vcr- 
tfmdw eben auf dem Punkt» gans und rettiingtlot In 
Ittfiere VcrhIltnStsc unter uninteressanten Menschen 
Mu ¥cnlnken, als mich meine Verbindung und der 
sich darauf notwendig gründende Plan, selbstindig 
und führ mich su leben, plOtdich, wie aus einem Schlum- 
mer herausrifi. Indes wire dies noch wenig. Allein 
der Umgang mit gewissen Naturen, und keine darf 
man dabei io nennen, als die meiner Frau, hat durch 
sich selbst etwas unmittelbar und in jedem Moment 
Bildendes. Bei meiner Frau kommt aber noch hinzu, 
daß, da einer der Hauptzuge in ihr Ehrfurcht für 
jede innere Freiheit ist, das Bildende nur immer je^ 
den in uiner Natur weiterführt. 
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